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Geneigter Leſer!

a ich nach Gewohnheit eine
Vorrede dieſer kleinenSchrift
vorzuſetzen habe: wird es
nicht undienlich ſeyn, die ver—
anlaſſende Gelegenheit zu der
ſelben anzuzeigen. Es trugſich einſtens zu, daß ich in einer Geſellſchaft

von meinen Zuhorern, deren wol noch kei—
ner den HErrn JEſum lebendig kannte,
Gelegenheirt hatte, ein Geſprach mit zu be—
ruhren, wie ſauer ſichs einige Menſchen,
auch im Pabſtthum, werden ließen, GOtt
wetzen ihrer Sunden zu verſohnen, weil ſie
fuhleten, daß ſie durch dieſelben von GOtt

geſchieden waren. Jch beklagte dabey die
Sicherheit und Suhlloſigkeit der Evange
liſchen. die doch von der vollkommenen
Verſohnung, ſo durch Chriſtum geſchehen,
ſo herrliche Nachricht und reichliche Un
terweiſung hatten. Hierbey ergriff JEſus
eins von den Herzen derer, ſo es horetent
es kam daſſelbe zum wahren Gefuhl der
Sunden, und hernach auch zur Gnade.
Wie ich mich nun uber dieſe Beute herz
lich freuete: ſo ward mir auch die Sache
ſelbſt wichtig, und ich achtete es der Mu
he werth, den Bemuhungen der Menſchen,
auſſer Chriſto GOtt zu verſobnen, weiter

A nach



Vorrede.
nachzudencken. Da ich mich auch wirck—
lich entſchloß, meine mußige Stunden hier
zu anzuwenden: fugte es die Weisheit
GOttes, daß mir unterſchiedene Schiriften
in die Hande kamen, woraus ich die dahin
gehorigen Nachrichten nehmen konnte—
Doch war nicht allein mein zweck, die Jrr
wege der Vernunft in der Verſohnungg mit
GOtt zu zeitten; ſondern mein Gemuths—
Auge war dabev zugleich auf die rechte und
einziggeltende Verſohhnung, die durch Chri-
ſtum JEſum geſchehen iſt, gerichtet, und
meine Abſicht ging dahin, dieſelbe zu ver
herrlichen, und alſo das Licht durch die
daneben geſtellte Finſterniß in deſto groſ—
ſerm Glantz darzuſtellen.

Es werden ſich vielleicht Leſer finden,
die denen oft ſchwer zu ttlaubenden Lach
richten kaum werden irkuen wollen. Jch
hoffe aber, diejenigen, welche die anttefuhr-
ten Autores kennen, werden nicht Beden
cken tragen, denſelbigen Glauben beyzu—
meſſen. Mein hertzlicher Wunſch hier—
bey iſt, daß ich hierdurch etwas beytra
gen mochte, die evangeliſche Lehre, von
der wahren Verſohnung zu erlautern, und
meinen Leſern wichtitg und anttenehm zu
machen. Mochte doch dieſes kleine Tra
ctatchen ein Schleiderſtein Davids ſeyn!
ich wollte mich freuen, wenn auch nur ei—
ne Seele dadurch erleget, und von ihren
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Vorrede.
Hohen herunter zu Jeſu Zuſſen niederge—
ſtreckt wurde. GOtt wolle Manner er
wecken, die in dieſer Sache mehr zu lei—
ſten von ihm Gnade und Gabe haben. Er
mache inſonderheit allen die Evangeliſche
Lehrer heiſſen, die Lehre von der Verſoh—
nung Chriſti ſo wichtig, als ſie immer her
bey der evantzeliſchen Kirche cteweſen iſt,
da man ſie alõ einen Augapfel, Schatz und
Palladium der Chriſtenheit, und als den koſt
lichſten Edelſtein in dem Ringe der ubri

gen gotrlichen Wahrheiten beſchrieben
und geſchatzer hat. Es iſt die Bewahrung
dieſer theuren Wahrheit um ſo vielmehr
nothig, da wir aus der heiligen Schrift
wiſſen, daß gegen den Abend der Welt die
ſe Lehre das Ziel mancher teufliſchen Un
ternehmungen werden, und hingetgen emn
Zeichen, wie ehemals das Blut des Oſter
lammes bey den Jſraeliten in Egypten
(2 Moſ. irh bey denenjenigen Seelen ſeyn
werde, welche zur letzten Zeit in der groſ—
ſen Stunde der Verſuchung, die uber den
gantzen WeltKreis kommen wird, dehal
ten werden. Womit den tteneigten Leſer

der gottlichen Gnade empfiehlet

ESchlagenthin,

den 28 Novemb. 1747.

Der AuUCTOR.

A3 Jnhalt.



Jnhalt.
Das erſte Capitel

handelt,

Von den Jrrwegen der Vernunft in der Ver
ſohnung der Menſchen mit GOtt

uberhaupt.

Das andere Capitel
ſtellet vor,

Die Jrrwege der Vernunft in der Verſohnung

der Menſchen mit GOtt inſonderheit:
und zwar

im erſten Theil,
Die Jrrwege in der leidenden Genugthuung:

im andern Theil,
Die Jrewege in der wirckenden Genugthuung.

Das dritte Capitel
faſſet in ſich,

Die Zuflucht der Vernunft zur Erbarmung
GoOttes ohne Verſohnung GOttes.

Das vierte Capitel
enthalt in ſich, E

Einige Folgerungen aus den vorhergehenden
Capiteln.
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Das erſte Capitel,
Von den Jrrwegen der Vernunft

in der Verſohnung mit GOtt
uberhaupt.

ſh. 1x. Was ein Jrrweg ſey?
g.2. Was die Vernunft ſey?
9. 3. Was die Verſohnung

ſey?
F. 4. Von der Verſohnung

GoOttts uber aupt.
g. 5. Von ber Beleidigung

GoOttes.
g. 6. Von dem Gelttz.
.7. Von des Menſchen

Verbindlichkeit gegen
GOtt.

g. 8. Von guten und boſen
Wercken.

g. 9. Von dem Himmel und

der Holle.
G. 10. Von dem Gewiſſen.
J. 11. Von dem allgemei

nen SeelenVerderben
der Menſchen.
12. Von dem Triebe des
Menichen zur ewigen

Gluekſeligkeit.
g. 13. Von der Verſohnung

Nothwendigkeit u. Mog
lichkeit.

8. 14. Von den Jrrwegen
der Bernunft in der Ver
ſobnung mit GOtt uber
haupt.

14
eu, muß man die geyorigen Mittel dazu geCenn man einen gewiſſen Endzweck erreichen

A4 bbvrauchen:
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8 C.1. Von den Jrrwegen der Vernunft
brauchen: ſolche Mittel pflegt man' einem Wege
zu vergleichen, und den Gebrauch der Mittel ein Be
treten des Weges zu nennen. Braucht man die
rechten Mittel auf gehorige Art, ſo erlangt man
ſeinen Zweck, und man gehet den rechten Weg.
Fangt man zwar an, die gehorigen Mittel recht
zu gebrauchen, man fahret aber damit nicht fort,
ſondern erwehlet unrechte Mittel: ſo heiſt das
auf Abwege gerathen. Ziehet man im Gebrauch
der Mittel die beſchwerlichen den leichtern vor, ſo
kommt man zwar endlich zu ſeinem Zweck: al
lein man hat einen Umweg genommen. Be
dienet man ſich der unrechten Mittel, ſo kommt
man nicht zum Zweck, ſondern wol vielmehr wei

ter davon ab, und das heißt einen Jrrweg
gehen.

g. 2. Andere Bedeutungen des Worts Ver
nunft hier nicht zu beruhren, ſo wird dadurch
allhier verſtanden der durch den Call Adams
verdorbene und zur Erkenntnis und Be—
urtheilung geiſtlicher Dinge untuchtig ge—
wordene Verſtand des Menſchen, davon es
wCor. 2,14. heißt: Der naturliche Menſch
vernimmt nichts von dem, was des Gei—
ſtes GOttes iſt, es iſt ihm eine Thorheit
und kann es nicht erkennen. Ueberdas fin
det ſich in dem Verſtande eines naturlichen Men
ſchen Jrrthum und Thorheit in geiſtlichen
Dintgen, dadureh in dem Gemuth allerley
unvernunftige Affecten erreget werden:

welches



in der Verſohnung mit GOttrc. 9
welches man zuſammen Aberglauben zu nen
nen pfleget.

J. z. Eine Verſohnung ſetzet voraus eine Be
leidigung oder Verſfagung und Verſau—
mung der Pflichten, welche man einem
andern ſchuldig iſt, durch welche Beleidigung
der Beleidigte zum Zorn gereitzet iſt. Wenn
man nun dem beleidigten Theil die gehorige Ge
nugthuung fur die Beleidigung und die ihm ſchul
dige Pflichten hinfort erzeiget; ſo ſind das Be—
wegungs-Grunde, warum er ſeinen Zorn kann
fahren laſſen, und er wird auf die Art verſohnet;
und miaan tzat anſtatt ſeines Zorns Liebe von ihm

zu genieſſen. Z.-E. Es ſtiehlet jemand ſeinem
Rachbar zehen Thaler: der Nachbar iſt dadurch
beleidiget, und zornig auf ſeinen Dieb, und ver—
klaget ihn. Der Dieb bringt die zehen Thaler
wieder, und erbietet ſich fur die ſeinen Nach
bar angethane Beleidigung ins Gefangniß zu ge
hen: Das ſind bey dem Beleidigten Bewegungs
Grunde, ſeinem Beleidiger zu vergeben, und ihm
wieder gewogen zu werden, und die Verſohnung
iſt zu Stande.

4. Nach dieſein Muſter wollen wir uns uber
haupt die Verſohnung einer vernunttigen Creatur
mit GOtt vorſtellen, und den Fall ſetzen, es hatte
ein vernunftiges Geſchopf dem Schopfer die ſchul
digen Pflichten verſaget, woruber GOttes Liebe
in Zorn gegen das Geſchopf verwandelt ware.
Fünde nun das Geſchopf diejenige Genugthuung,

die der Sihopfer von ihm verlangte, und ſtunde

Asß das



10 C.r. Von den Jrrwegen der Vernunft
das Geſchopf die gehorige Strafe aus, horete da
bey hinfort auf, EOtt die ſchuldigen Pflichten
zu verſagen, fondern leiſtete, ſie ihm vielmehr:
ſo waren das Bewegungs-Grunde, warum GOtt.
ſeinen Zorn fahren laſſen, und das Geſchopf mit
Liebe faſſen konnte.J. 5. Die Beleidigung, welche die Menſchen

GOtt anthun, recht und genauer zu erkennen,
muſſen folgende Punete gemercket werden, als:

1) Vom Geſetz GOttes, worinn er uns ſei
nen Willen zu erkennen giebt. von dem, was wir,

zu thun und zu laſſen haben:
2) Von der Verbindlichkeit des Men—

ſchen gegen GOtt, ſeinem Willen nicht allein
in Unterlaſſung des Boſen, ſondern auch in Aus
ubung des Guten, gehorſamlich nach zu leben:

z) Von den guten und boſen Wercken, die
GOtt im Geſttz entweder befohlen oder verbo
ten hat:4) Von dem Himmel und von der Holle,
ſo theils als eine Belohnung des Guten, theils
als eine Beſtrafung des Boſen erfolget:

5) Von dem Gewiſſen, welches den Men
ſchen wegen des begangenen Vofen anklaget, oder
ihn wegen des ausgeubten Guten troſtet.

g. 6. Well die Vernunft erkennet, 1) daß der
Menſch, da er Verſtaud und einen freyen Wil
len hat, nach einem Geſetz zu leben fahig ſey;
2) daß der Menſch nicht allein zu dieſem, ſon
dern auch zu einem ewigen Leben erſchaffen ſey;
3) ſeine wahre Gluckſeligkeit in der Vereinigung

mit



in der Verſohnung mit GOtt c. 11
mit GOtt beſtehe; 4) zu dieſer Vereinigung
aber auf Seiten des Menſchen eine, Gleichheit
mit GOtt nothig ſey: ſo kann ſie nicht anders,
als daß ſie ein Geſetz ſuche zu einer Vorſchrift
fur den Menſchen, nach welcher er ſein Thuu
und Laſſen einzurichten hat, ſo daß er COtt ahn
lich und zu der Vereinigung mit ihm tuchtig, und
folglich auch ſelig werde. Solches Geſetz mey
net die Vernunft entweder an dem Geſetz der
Natur, (deſſen drey Haupt-Grund-Satze ſind,
ehre GOtt, erhalte dich ſelbſt, beleidige niemand,)
oder wenn ihr das geoffenbarte gottliche Wort zu
Hulfe kommt, an dem SittenGeſetz der hei
ligen Schrift zu finden. Von jenem, nemlich
dem Geſetz der Natur, muß die Vernunft geſte
hen, daß es billig ſo ſeyn ſollte, daß dadurch der
Menſch nicht allein in der Welt, ſondern auch
in Ewigkeit glucklich werden konnte; allein ſie
muß auch bekennen, daß es nur zu einer zeitlichen

Gluckſeligkeit helfe. Von dieſem, dem geoffen
barten Moral-Geſetz GOttes urtheilet die Ver
nunft, daß es zwar vollkommener ſey, als das
Geſetz der Natur; allein da muß ſie wieder be
kennen, daß bey dem Menſchen ſich das gehorige
Vermogen nicht finde, es zu erfullen, welches
er billig haben ſollte. Um auch die Menſchen
auf ihren Abfall von GOtt, und die daher ent
ſtandene Untuchtigkeit ſich GOtt gleich zu machen,
und folglich auf die Mothwendigkeit eines Erlo
ſers und Mittlers zu fuhren, gab GOtt das Ge
ſetz auf dem Verge Sinai, und drückte darin

aufs



12 Cr. Von den Jrrwegen der Vernunft
aufs allervollkommenſte ſeinen heiligen Willen
an die Menſchen aus. Wir mercken uns davon
folgendes:

1) Es iſt geiſtlich, Rom. 7, 14. das heiſt
ſo viel, es iſt nicht bloß mit auſſerlichen guten
Wercken zufrieden, ſondern es will auch heilige
Gedancken und Begierden haben; hingegen ver—
dammt es nicht allein auſſerliche ſundliche Wercke,
ſondern auch boſe Gedancken und Begierden, wie
aus der Erklarung zu ſehen, welche Ehriſtus
von dem Geſetz Matth. g, 6. 7. gegeben hat.

2) Es zielet mit ſeinen Geboten und Verboten
nicht alleinauf die benannten Perſonen oder
Wercke, ſondern auch auf diejenigen, ſo damit eine

Gleichheit haben, z. E. wenn befohlen wird,
die Eltern zu ehren, ſo gehet das auch auf die,
ſo an der Eltern ſtatt ſind, als Obrigkeiten,
Vormunder c. Wenn der Todtſchläg verboten
wird, ſo wird zugleich das Aergerniß als ein
geiſtlicher Mord an der Seele des Nachſten ver
boten, u. ſ. w.

3) Es will nach allen Geboten und alſo
ganz gehalten ſeyn, ſo daß, wenn auch gleich
jemand neun Gebote hielte, und er ſundigte wi—
der das ubrige zehende, er noch dem gantzen Ge

ſetze ſchulbig ware, Jac. 2, 10.
 Es will mit Luſt und Freude des Ser

tzens gehalten ſeyn, nicht aus Zwang, denn GOtt
ſchilt 5 Moſ. 28,47. die Kinder Jſtael, daß
ſie dem Herrn ihrem GOtt nicht trediener
hatten mit Sreude und Luſt ihres Hertzens.

Lu



in der Verſohnung mit GOttec. 13
Lutherus hat deswegen bey Ecklarung der Ge—
bote zum Grunde des Gehorſams die Liebe gegen
GOtt geſetzet, in den Worten: wir ſollen
GoOtt furchten und lieben ec.

5) Es faſſet ein jedes Gebot auch ein Verbot,
und ein jedes Verbot auch 'ein Gebot in ſich, z. E.
Du ſollt nicht ſtehlen, ſchließt zugleich in ſich,
daß wir unſerm Nachſten ſein Gut und Nah
rung ſollen helfen beſſern und behten; Du ſollt
deinen Vater und Mutter ehren, ſchließt
in ſich, daß wir ſie nicht verachten ſollen.
JG65 Es iſt nicht ein willkuhrliches, ſondern ein
nothwendiges Geietz, weil in deſſen Erfullung
die Gleichheit des Menſchen mit GOtt als der
Grund der Vereinigung zwiſchen beyden beſtehet.

7) Es iſt endlich auch ein. unveranderliches Ge
ſetz, ſo daß, wenn GOtt ſolches aufhube, er wider

ſein Weſen handeln muſte, weil es ein Abdruck
ſeiner Heiligkeit iſt. Was hierwider konnte ein
gewendet werden von den Befehlen GOttes, die
er z. E. bisweilen gegeben zu todten, oder da
dit Kinder Jſrael den Aegyptiern ihre guldene
und ſilberne Gefaſſe mit wegnehmen mußten, da
von hat Grotius gezeiget, daß das nicht eine
Aufhebung oder Veranderung des Geſetzes,
ſondern nur eine Veranderung der Sache ſey,
auf welrhe das Geſetz gehet. (a) Wenn nun der
Menſch das Vermogen hatte, dis Geſetz zu er
fullen, ſo wurde er dadurch ſelig, wie Chriſtus
jenem zu erkennen gab, Luc. 10, 25229.

la)



14 C.x. Von den Jrrwegen der Vernunft

(a) Hugo Grotius de Jure belli pacis, lib. J.
cap. J. q. 1c. n. 6.

und überhaupt von dieſer Sache D. Reuteri Diſſ.
de lege morali non abrogata.

J. 7. Gleichwie die Vernunft erkennet, daß
GOtt des Menſchen Schopfer und Erhalter
ſey; ſo ſchlieſſet ſie auch daraus ganz richtig, daß
der Menſch gegen GOtt wie ein Kind gegen ſei
nen Vater, und wie ein Knecht gegen ſeinen
Herrn, die gehorigen Pflichten des Gehorſams
und der Liebe ſchuldig ſey. Auch aus dem Grund
Geſetze der Natur, Erhalto dich ſelbſt, flieſ—
ſet die Schuldigkeit des Menſchen, daß er ſeine

ewige Seligkeit auf die Art ſuche, wie es moglich
iſt, ſie zu erhalten. Nun aber erfordert das Ge
ſetz dazu die Gleichheit mit GOtt: folglich iſt
der Menſch darnach zu leben verbunden, und im
Gegentheil alles zu meiden, was das Geſetz ver
bietet. Was hiergegen konnte eingewendet wer
den, nemlich wie es ofters ſcheine, als diſpenſire
GoOtt in einem und andern Punct einige Men
ſchen von der Erfullung ſeines Geſetzes, das wird
damit widerleget, wenn man ſaget, daß es keine
Diſpenſation, ſondern eine Duldung ſey. Ca)
Es iſt aber zu mercken, daß allhier nur von der
Verbindlichkeit des Menſchen gegen GOtt nach
dem Geſetz geredet wird. Nach dem Evan
gelio hat es hiemit freylich eine andere Bewandt
niß: da gilt nur ein Glauben, Nehmen und
Zueitznen.

Buddei Theol. moral. P. 2. cap. 2, J. 14

Vede



in der Verſohnuntz mit GOtt c. 15
G. 8. Wenn nun die Handlungen der. Men—
ſchen mit der Vorſchrift GOttes im Geſetz uber—
einkommen, ſo ſind ſie gut, und der Menſch er—
langet dadurch eine Gleichheit mit GOtt: hinge—
gen wenn die Handlungen des Menſchen mit dem
Geſetz nicht ubereinkommen, ſind es Sunden,
oder wie Johannes ſaget;, das Unrecht, are
uice, illegalitas, eine Abweichung vom Geſetz,
1. Epiſt. 3,4. dadurch der Menſth GOtt un—
gleich wird. So wie ferner. GOtt das Gute
belohnen will; ſo will er auch das Voſe beſtra
fen. Des Menjchen Wercke vor dem Fall wa
ten. ſo beſchaffen, daß er dadurch konnte ſelig
werden: aber nun: nach. dem Fall ſind ſie nicht ſo,
konnen auch nicht ſor werden. Darum muſte
Chriſtus ein Burge der Meuſchen werden,
und mit Thun und Leiden der Menſchen Schuld
bezahlen. Die Vernunft aber, ob ſie gleich,
wie hernach unten ſoll gezeiget werden, die Un—
vollkommenheit menſchlicher Gerechtigkeit beken

nen muß, kann doch nicht von dem Satz abge—
hen, daß der Menſch durch Erfullung des

Geſetzes ſelig werden muſſe. Es bezeuget
dieſes das LehrSyſtema der Socinianer, welche
Leute den Ruhm einer ſcharfen und polirten Ver

nunft haben. Dieſelben leugnen das tiefe See
lenverderben des Menſchen von Ratur, haben
alſo die gute Meynung von dem Menſchen, daß
er nach GOttes Geſetz gottgefallig leben konne,
brauchen deswegen auch nicht einen Erloſer, ſon

dern Chriſtus iſt ihnen ein Geſetzgeber, und der

Glau



16 C.1. Von den Jrrwegen der Vernunft
Glaubgun ihn ein Gehorſam gegen ſeine Gebote.
Da ſie nun alſo das Verdienſt Chriſti verwer—
fen, um deswillen allein der Menſch ſelig werden
kann: ſo muß bey ihnen nothwendig ein eignes
Verdienſt zum Grunde liegen, wenn ſie wollen
ſelig werden. Es iſt mir auch eine merckwur—
dige Antwort geweſen, welche einsmals ein
Malabariſcher Heide denen Mißionarien gege
ben hat, auf die Frage, ob wir. durch Wercke
oder aus Gnaden ſelig wurden? nein, ſagte
er, GOtt kann keinen umſonſt den himmel
geben. (a). Selbſt die evangeliſche Lehre bekraf
tiget es, daß der Menſch durch ein Verdienſt

muſſe ſelig werden, nemlich nicht durch ſein eige—
nes, ſondern durch Chriſti Verdienſt, daß, ob

wir gleich in Abſicht auf uns umſonſt gerecht
und ſelig werden ſollen; es doch in Abſicht auf
Chriſtum nicht umſonſt geſchiehet.

(a) Malabar. Bericht Tom. J. p, 489.
J. 9y. Aus der Gerechtigkeit GOttes ſchlieſſet

die Vernunft billig auf eine Belohnung des Gu
ten und Strafe des Boſen, und aus der Aehn
lichkeit mit GOtt eine Moglichkeit der Vereini—
gung mit demſelben: gleichwie aus der Ungleich

heit mit ihm eine Trennung von GOtt geſchloſ
ſen wird. Und weil man oft wahrnimmt, daß
GOtt das Boſe in dieſem Leben nicht beſtrafet, auch
nicht allemal das Gute belohnet: wird die Ver—

nunft durch richtige Schluſſe auf eine kunftige
Belohnung und Beſtraffung, mithin auf Hini
mel und Holle geleitet. Daß die Seligkeit der

Men—



in der Verſohnung mit GOttrc. 17

Menſchen in der Vereinigung mit GOtt beſtehe,
iſt den alten heidniſchen Philoſophen eine aue ge
machte Sache geweſen: ob ſie gleich, wie es
nicht anders ſeyn kounte, dunkle und irrige Be
griffe davbn gehabt haben. Die bekannte Lehre,
daß die Seele des Menſchen ein Theil des
gottlichen Weſens ſey, und wiederum muſſe
vergottert oder zu GOttgebracht werden,
beſtatiget ſolches: und faſt bey allen Volkern hat
ten die Philoſophen zumd Zweck ihres Studirens

die Vereinigung mit GOtt. a) Cicero beſchrei
det deswegen die Weisheit, daß ſie ſey eine
Wiſſenſchaft göttlicher und menſchlicher
Dinge, in denen die Gemeinſchaft der
Gotter und Menſchen und die Verbin—
dung unter ihnen enthalten iſt. (b) Jch
kann nicht umhin hier des ſonderbaren Gebrauchs
zu gedencken, welchen man bey dem Gotzendienſt.

der Mexicaner in Ainerica antraff. Sie bil
deten nemlich ihren Gotzen Vizlipuzli in einem
Teige ab, und nachdem ſie ſolches Bild in einer
Proceßion herum getragen, und noch andere Ce
remonien damit vorgenommen, zerbrachen die
Prieſter daſſelbe, und theilten es unter die Ge
meinde aus. Die Leute empfiengen ſolche Stucken
mit Thranen und beſonderer Ehrerbiethigkeit, weil
ſie ſich fur unwurdig hielten vom Leibe ihres Got
tes zu eſſen. Zum Beſchluß dieſes Gottesdienſi

lichen Gebrauchs hielt ein Prieſter dem Volcke
vor, wie es denen, die ſo genau mit ihrem Gott
vrreiniget worden, hinfort zu leben gebuhre. (c)

B Aus



18 C.r. Von den Jrrwegen der Vernunft
Aus dem, was bisher von der Vereinigung
mit GOtt angefuhret iſt, kann man nun leicht
auf das Gegentheil, nemlich auf die Trennung
des Menſchen von GOtt durch die Sunde, ſchlieſ
ſen. Was Himmel und Holle betrift, will da
von nur etwas aus den Poeten und andern
Schriftſtellern der Heiden anfuhren. Den Him
mel ſtellten die Poeten unter angenehmen Fel—
dern vor, welche ſie die Elyſiſchen nannten.
Da ſollte nichts anzutreffen ſeyn als lauter An
muth, grune beblumte und angenehmduftende
Wieſen, angenehme Thaler, ſchone Luſt-Waldet,
erquickende Quellen und Bauche, ein ſuſſer Ge—
ſang vieler Vogel, kein Winter, Regen oder
rauhe Luft, ſondern eine wohltemperirte War
me; eine jede dahin gelangte Seele funde ihr
Vergnugen daſelbſt an denjenigen Dingen, dar
an ſie ſich in der Welt eraetzet. (Sie ſagten
von einem vorhergehenden Gericht, darinn die
Seelen geprufet wurden, und wofern ſie nicht
rein waren, muſten ſie erſt eine Reinigung ent
weder durch die Luft, oder das Waſſer, oder durch
das Feuer erfahren? Sie ſetzten auch wol den
Ort dieſer Elyſiſchen Felder in den Mond, oder

in Spanien, oder auf die gluckſeligen Jn
ſeln, c. Hieher gehoret auch die Vergotteruna
vieler Menſchen bey den Heiden: denn ſolche
Vergotterung ſollte der Lohn fur die Tugenden
und Tapferkeit ſeyn, wie ſie ſolches nach oben
angefuhrtem Satz nach der Vernunft fur billig
erkannten. Ein ſchones Zeugniß vom Himmel
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in der Verſohnung mit GOtt rc. 15
findet man auch bey dem Seneca, der den Po
lybius wegen Abſterben ſeines Bruders alſo
troſtet: „Er genieſſet, ſagt er, nunmehr den of
vfenen und freyen Himmel, und iſt aus einem
„niedrigen und geringen Ort an denjenigen wie
„ein Stern hinauf geſtiegen, welcher die von ih
„ren Banden erloſte Seelen in ſeinen Schooß
„aufnimmt: da ſchwebet er frey, und ſiehet mit
„hochſter Ergetzung alles Gute der Natur cin.
Und Socrates hat geſagt, die Seele, ſo er
was unſichtbares iſt, reiſet an einen Ort,
welcher vortreflich, rein, unſichtbar und
uns verborgen iſt, gewiß zu dem ttuten

und welien GOft, dahin, wenn GOtt
will, meine Seeie, auch. bald ihre Reiſt
anzutreten hat. (ch'] Die Holle ſtellen die
Poeten unter dem Reiche des Pluto vor, und
ſagen, er ſitze im finſtern, und in ſein Reich
fahre der Charon die Seelen uber drey Fluſſe
hinein, als uber den Acheron, welches Wort
eine Ektfernung von der Freude oder ein Trau
ren bedeutet, ferner über den Stix und den Co
cytus, von welchem letztern ſie ſagen, daß er
mit lauter Thranen flieſſe, weil die ſo uber den
ſelben gefuhret wurden zu klagen anfiengen.
Nach ihrer fernern Beſchreibung lieget beym Ein
gange der Holle ein dreykopfigter Hund Cerbe
rus genannt, der an ſtatt der Haare lauter Schlana
gen hat, und zwar ieden hinein aber keinen wie
der hinaus laſſet. Gie gedencken dreyer Richter,
welche die  Seelen verdammen, und beſchreibeir

Bir ferner
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ferner die Holle als einen Ort, der mit Mora
ſten umgeben, und in welchem feurige Strome
ftieſſen, der mit einer dreyfachen Mauer umge—
ben und mit ehernen Thoren verſchloſſen iſt, vor
denen die Furien wachen, welche zugleich Werck
zeuge der Quaal ſind, und als Weibes-Perſonen
geſtaltet, und bis auf die Halfte des Leibes beklei
det ſind, an ſtatt der Haare und Gurtel Schlan
gen, in den Handen aber Dolche und brennende
Fackelw tragen. Wenn ſie einen plagen, neh
men ſie eine Schlange vom Kopf, und werfen
ſie auf ihn, davon er raſend wird, und weder
Tag noch Nacht Ruthe- hat. Sie tichten von
bem Siſyphus, er ſey von dem Jupiter da
zu verdammt, einen groſſen Stein immer Berg
an zu weltzen; Jxion iſt auf ein ſtets herum
laufendes Rad gebunden; Die Danaides můſ
ſeü ein durchlochertes Faß voll Waſſer trägen;
Ephialres und Gtus ſind mit Schlangen an
äine Seule gebunden, auf welcher eine Eule
ſitzet, die mit ihrem heßlichen Geſchrey ihre Quaal

vermehret; der Tantalus ſtehet in dem Hollen
fluß Eridanus, uber ſeinem Kopf hangen
Fruchte, welche, ſo oft er darnach langet, vom
Winde zuruck getrieben werden, und wenn er
ſich bucket zu trincken, fahret ihm das Waſſer
vor dem Munde weg, dazu hanget ihm uber dem
Kopfe ein Felſen, welchet alle Augenblicke den

Fall drohet; Tityuns iſt an dem. Boden der
Holle angenagelt, daß er ſich nicht regen kann,
und indeſſen freſſen zween Geyer immerfort an

ſei
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ſeiner beſtandig wachſenden Leber. Den Ort die
ſes Hollen-Reichs haben ſie bald in dem Mittel—
punet der Erde, bald unter dem Vorgeburge in
Morea, bald in den Abendlandern beſtimmet.
Man findet auch bey allen unglaubigen Volckern,
die noch einiger maſſen yernunftig gelebet haben,
Spuren von dem Himmel und der Holle, als
bey den Aegyptiern, Aethiopiern, den alten
Perſern den Muhammedanern,. Jndia
nern, Sineſern, Tunquineſern, Japoneſeru
und andern. (e) Auch unter den Americanern,
traf man dergleichen an. So hielten die Mexi—
caner den teuerſpeyender Berg Povococtepeck
fur die Hblie? harknni nach itrlkl  Meynung
ihre verſtorbenen Konige weagen ihrer verubten
Bosheit in den Flainmen und der Geſellſchaft
vieler tauſend Teufel gequalet wurden. Die
Pernvianer aaben ihren Todten Kleider und
Geld mit, weil ſie glaubten daß die Seelen in
der Jrre herum ſchwarmeten, Hunger und Durſi
Kalte und Ungemach. ausſtehen muſten.“
Anderer zu geſchweigen. (F) Und da unter die
ſen Volckern inſonderheit die Aufopferung der
Menſchen im Gebrauch war, legten ſie ſolchen,
welche ſich freywillia dazu anboten, ein groſſes
Verdienſt und groſſe Seligkeit bey, wie hie und
da aus dem Dapper zu ſehen iſt. Was die
heidniſchen Philoſophen anlanget, haben ſie ofters

ſo von Himmel und Holle geredet, daß man er
ſſtaunen muß. Plato ſtellet faſt mit Worten

der heiligen Schrift vor, wie die abgeſchiede

B 3 nen
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22 C. i. Von den Jrrwegen der Vernunft
nen Seclen vor Gericht in zween Hauſen
zur Rechten und Lincken des Richters geſtel et,
tihre Wercke unterſuchet und gerichtet, und jene
ſelig gemacht, dieſe verdammt wurden. Er be
ſchreibet den Himmel als einen Ort, der von Er—
getzungen uberflieſſet, da die Seelen mit GOtt

umgehen und zu Tiſche ſitzen, und fur alle Sin
nen Weide haben: und dergleichen findet man
auch von andern, wie Huetius leſenswurdig
angemerclket hat.
i e) Zierholai Diſp. de nexu. eom. koin. un Des.
dxh) Vjeers lib. J. de Oſfieiis

ce) Bapper in der Beſchreibung von Ameriea.

pag 297.G). Witſius miſtell. ſ. Tam.. p. Ga9. p. 692.
te) Huetius in qui Alnet. lb. 2. c. 24. &l. J. c. 2.

E) Dapper 1. c. p. a20. ꝑ. Its. it. Malabar. Ber.
Tom. 2. p. 876.Fr ie. Aus dem, was bisher angefuhret wor

den, kann man nun das Gewiſſen kennen lernen,

voni dem Paulus ſagt MRom. 3, 13. Daß es
den Menſchen verklage oder entſchuldige
auf den Tatt des Gerichts. Denn thut der
Menſch boſes, ſo urtheilet ſein Verſtand nach dem
Geſetz davon, daß ihn ſolches von EOtt ſcheide
und Strafe nach ſich ziehe: thut er hingeagen gu
tes, ſo urtheilet ihm das Gewiſſen das Leben zu.
Jedoch gehet das Urtheil des Gewiſſens nur ſo
weit, als der Menſch einen Begriff vom guten und
boſen hat: Daher aeſthlehet es, daß ein Menich
der nur auſſerliche boſe Wercke fur Sunde halt,

ſich



in der Verſohnung mit GOtt ec. 23
ſich aber davor hutet, gantz geruhig ſeyn kann;
komt aber das Wort GOttes dazu, und verbeſſert
ſein Erkenntnis, ſo fuhret das Gewiſſen ſein Zeu
gen und Richteramt ſchon weiter und ſcharfer.
Das Gewiſſen iſt auch ſo etwas alltzemeines,
daß es ſich beh allen Menſchen befindet, weil
ben allen das Geſetz der Matur als ein Ueberbleib
ſel des gottlichen Ebenbildes ubrig iſt. Bedeckt
der Menſch mit ſeiner Bosheit als mit einer De
cke diefes ins Hertz geſchriebene Geſetz, und ſchlagt

ſich dabey ſeine hegarigene Sunden aus bem Sinn:
jo ſcheint es zwar, als ware kein Gewinen da;
ällein es, ſchlaft ur und wacht gewiß einmal wie
der' auf. Es pfleget ſolches zu geſchehen bey
Strafgerichten GOttes, als wodurch der Sun
der theils uberzeuget wird, daß auf boſes Strafe
folge, und alſo kie Decke die uber das Geſetz durch

die Bosheit gehangen war, wieder weggezogen
wird, theils dem Sunder an die aus dem Sinn
geſchlagene oder vergeſſene Bosheit wieder erin
nert wird. Auch pflegt der herrannahende Tod
ſolche Wirckung am Gewiſſen haben, inſonderheit

aber das Wort GOttes, welches das Recht der
Natur ſcharfet und in großres Licht ſetzet, wovon
der Landpfleger Selix ein Exempel iſt. Apoſtelg.
24, 25. Da nun die Entſchuldigung des Ge—
wiſſens bey denen, die gutes thun, eine Beruhi
gung verurſachet, hingegen ſeine Anklage wehe
thut: ſo findet man, daß auch kluge und nach
Zufriedenheit hungrige Heiden ein boſes Gewiſſen
fur ſehr ſchadlich gehalten, ein gutes aber ſehr

B 4 hoch
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hochgeſchatzet haben. So ſagt Horatius:
wer unſchuldiges Lebens und rein von
Laſtern iſt, braucht weder Pfeil noch Bo
gen, (ad und Juvenalis hingegen: es iſt kei—
ne groſſere Strafe als ſeinen Zeugen im
Hertzen tragen. (b) Betrachten wir das Ge—
wiſſen nach dem Evangelio, ſo kann niemand eher
ein gutes Gewiſſen haben, als bis er theils ſeine
Erkenntnis von dem Willen GOttes durch das
Evangelium in ein groſſeres Licht hat ſetzen läſ
ſen, dan er einſiehet, es ſey keine vor GOtt gel:
tende Gtrechtigkeit und keine Gutmachung der
bega.agenen Sunden irgend' wo zufinden, als al
lein in Chriſto, theils bis er ſelbſt mit Chriſto,
durch den Glauben verbunden iſt, und an deſſen
Blut und Gerechtigkeit Theil hat. Denn witft
ihm alsdenn das Gewinen die Sunde vor: io
halt der Glaube JEſu Blut dagegen, und der
Veſitz ſeiner Gerechtigkeit  macht die Seele voli
Friedene, Freude und guten Muths. Und da
auch der H. Geiſt in ſochem Menſchen wohnet, der
ihn lencket und treibet: ſo hutet er ſich vor allet
Vefleckung der Seele in Aufrichtigkeit des Her
tzens, und behalt alſo ein gutes Gewiſſen.

(a) Horatius Lib. I. ode. 2.
(b) Juvenal. Satyr. 13.

Fh. 11. Selbſt die Vernunft merckt, daß der
Menſch von Natur ſeiner Seelen nach nicht in
rechter Ordnung ſey, ſondern in groſſem Verfall
und in Untuchtigkeit zum Guten liege, ob ſie wol

nicht



in der Verſohnung mit GOttrc. 25
nicht weiß, woher das komme. Gott kann ſie es
nicht zuſchreiben, vom Teufel aber und dem—
Fall Adams weiß ſie nichts aus ſich ſelbſt, ſie moch

te denn etwas davon aus der Offenbahrung er—
ſchuappet haben. Daher iſt der Manichaiſche
Jrrthum ſo alt, nach welchem man Ein gutes
und Ein boſes Principium ſo gleich ewig ſeyn, ſta
tuiret. Auch viele der alten Philoſophen ſahen
die Materie als die Quelle des Boſen an. Cice
xo ſchamet ſich. GOtt wegen unſres Verderbens
die Schuld zu aeben, und nennet: deswegen die

Natur eine StiefMutter. Ariſtoteles
nennet die Surde etwas, das mit uns gebo
ren iſt, und Pythaägoras etwas uns beglei—
tendes und ell gepflantztes, (a) von dem
Werderben unſrei rele findet uran manche Aus
ſpruche der Heiden, damit ſie deſſen Beſchaffen—

heit ausdruücken. Darauf kann man z. E. des
Soratius Worte deuten, da er ſagt, wenn du
auch die Natur mit Gewalt austreibeſt,
wird ſie doch wiederkommen. (b) Und Ovi
dius ſagt, wir trachten allemal nach dem,
das uns verboten iſt, und was uns ver
ſaget wird, nach dem tragen wir ein Ver
langen. (e) Merckwurdig iſt es, was ein Ma

labariſcher Heite ſagte: „Daß inan, heiſt es,
„in vielen Sunden lebet, iſt wahr: doch konnen
wir nicht wiſſen, woher das Boſe komme, und
uwie es vertrieber werden konne? es iſt wieder
„unſern Willen be uns! wir wollten deſſen ger—
ne los ſenn, weil es uns ſchadlich iſt, konnen

B5 „aber



26 C.i. Von den Irrwegen der Vernunft

„uaber nicht davon befreyet werden., Ein ande—
rer ſchreibet, was die Frage anlanget, ob je
mand in der Welt ſey, der entweder ohne
Sunde geboren werde, oder ohne Sunde
lebe? ſo antworte ich, es. iſt kein Menſch
der ohne Sunde geboren iſt, auch keiner,
der ohne Sunde lebet, GOtt allein iſt oha

ne Sunde. (l) Ju—(a) Ruddei Theol. moral. b. l. eap i. ſet. 4. S. 8

(b) Heorat. Lib. J. epiſt. 10.
ic) Ovidius amor. Lib, ꝗ eleg. a.

o(d). Malab. Ber. Tom, Lapiyailp a87.

g. ĩa. Rudiger hat in ſeinen Buch uon der

Zufriedenheit der menſchlichen Erele (a) weitlauf
tig bewieſen, daß der Menſch von Natur einen
Trieb zur ewigen. Gluckleligken habe. Es ſoll
uns aper jetzo nur die Erfghrnung einen Beweis
davon an die Hand geben. Wovon zeuget dach
groſſer Herren in der Welt ſoie es in der Gluck
ſeligkeit insgemein am hochſen bringen) ihre Be
muhung, daß ſie nach Untrſcheid ihres Tempe
raments entweder in Zuſommenbringung groſſer
Schatze und Erweiterung ihrer Grentzen, oder in
allerley Wolluſten oder in der Ehre unerſattlich
ſeyn? Sie verrathen dadurch daß ſie hhre gegen
wartige Gluckſeligkeit noch nicht fur volllommen
halten, ſondern ſie erſt vollkormen machen wol—
len, und das aus der Urſache, vell ſie fich eine gantz

vollkommene Gluckſeligkeit wunſchen. Warum
haben ſich die alten Philoſophen nach dem Triebe

der
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der Vernunft uber das kurtze Leben des Menſchen
beſchweret, als Plinius, (b) Theophraſtus
und andere? (e) Letzterer hat ſich uber die Natur

beſchweret, daß ſie den Raben und Hirſchen,
welchen doch nichts daran tielegen, ein ſo
langes, den Menſchen aber, denen es doch
ſo nutzlich ware, ein ſo kurtzes Leben ver
liehen. (qy Ariſtoteles iſt auch der Meynung
geweſen (e) und hat den Tod das allererſchreck
lichſte unter allen erſchrecklichen Dingen
genannt. (k). Das kam bey ihnen nun daher,
weil ſie pon der wahren und ewigen Gluckſelig
keit in GOrtl nlchts wuſten, noch weniger genoſ

ſen, alſo keineẽ audere ais die in der Welt hatten,
von welcher ſie wunſcheten, daß ſie ewig dauren
mochte. Aus eben der Urfache zittern die aller
gluckſeligſten Menſchen in der Welt vor dem Tode
uind Gerichte GOttes, weil ſie wiſſen, daß dadurch
ihrer irdiſchen Gluckſeligkeit ein Ende gemacht

wird, und ihr Hunger nach einer ewigen nach dem
Tode keine Nahrung finden werde. Sind nicht

die meiſten Atheiſten unter den gluckſeligen dieſer

Welt? ſie wollten lieber, daß es mit GOtt und
der Religion nichts ware, damit ſie alſo nach ih
rer Meynung kurtzum von der Unruhe erlediget
werden mochten, welche ihnen der eingepflantzte
Trieb zur unendlichen Gluckſeligkeit machet. Es
iſt das freylich die groſte Unbarmhertzigkeit von
der Welt! Man verſaget einem hungrigen Bett
ler nicht ein Stuckgen Brodt, man gibt ſeinem
eigenen Leibe die gehorige Nahrung, allein der
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armen nach wahrer Gluckſeligkeit hungrigen See
le verſaget man ihre rechte Speiſe und laßt ſie
ſchmachten!

(a) Rudiger L. c. cap. 3. ſ. 23. ſqqj.
(b) Plinius in præfat. ad hiſt. natur.
(c) Seneca de brevitate vitæ cap. J.
(d) cicero in quaſt. Tuſeul. Iĩbro z.
(e) Seneca l. c.E) Ariſtoteles Iib.  ethic. cap..

g. 13. Da nun die Vernun?t erkennet, daß ſte
ohne Erfullung des Geſetzes z. 6, 7, 8. nicht
kann ſelig werden (d. v, 10. da ſie ferner geſte
hen muß, daß der Menſch in der Sunde liege,
(F. 11.) dabey ſich aber im Menſchen doch ein
Trieb zur ewigen Gluckſeligkeit befindet (F. 12.)5
ſo erkennet ſie fur nothwendig, GOtt wegen
der Sunde zu befriediaen, und das Gute auszuu
ben. Allein da das Geſetz der Natür nicht hin

R reichet den Menſchen zur Vereinigung mit GOtt
zu bringen, ſolches aber das geoffenbarte Geſetz
EOttes thun konnte, wenn der Menſch daſſelbe
zu erfullen im Stande ware, (ſF. 6.) ſolches aber
nun nach dem Fall dem Menſchen nicht moglich
iſt (F. 11. )n ſo iſt dem Menſchen an ſeiner SeiJ te die Verſohnung mit GOtt unmotzlich. Jer
dennoch iſt es uberhaupt moglich, daß, wenn ein

ul
Schuldner nicht bezahlen kann, auch ſich ſelbſt
nicht zu rathen weiß, der Richter, welcher ben ſei—

J

ner Gerechtigkeit zugleich liebreich und weiſe iſt,

J— ein Mittel zur Gnugthuung erfinden kann, ſo, daß
ſeine

S
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ſeine Gerechtigkeit nicht daben leide, vielmehr ſei

ne Weisheit und Liebe verherrlichet werde: und
zwar auf die Art, daß der Richter einen findet,
welcher des verhaften Stelle hinreichend bezahle.
Die Exrempel der Burgen in weltlichen Gerichten
beweiſen ſolches, und folgendes Exempel kann die
Sache noch mehr erlautern. Es gab ein ſtren
ger Geſetzgeber Zaleucus bey den Locrern, ei
ner Jtalianiſchen Nation das Geſetz, daß ein
Ehebrecher ſeiner beyden Augen ſollte beraubet
werden. Es traff ſich, daß ſein eigner Sohn der
erſte war, ſo dieſes Geſetz uberſchritte. Nach der
Strenge des Geſetzes hatte ſein Sohn beyde Au
gen verlieren ſöllin, um fich als einen Richter und

DVaater zugleich jü beweiſen, ließ der Vater ſich
ſelbſten ein Auge, und dem Sohne auch eins aus
ſtechen. (a) Jn der Sache zwiſchen den Menſchen

und GOtt ware nun auf die Art auch eine Ver
ſohnung moglich, wenn nur der Burge darnach
ausſahe: denn ſo weit die Vernunft ſehen kann,
beſtimmet ſie ihn dergeſtalt, daß er

11 ein wahrer Mendſch ſey, damit in der
Natur die Schnld gebuſſet und bezahlet werde,
in welcher ſie gemacht iſt, und ſolches zu thun

2) muß er ſelbſt ohne Sunde ſeyn, damit
er fur ſich ſelbſt nicht einiger Straffe ſchuldia,

ühingegen voller Heiligkeit und Vermogen ſeh, vo
kommen fronim zu leben;

3) muß er ein fteywilliger Burge ſeyn,
weil keinem mit Recht die Schuld eines andern
wider ſeinen Willen kann aufgeleget werden;

4) er
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4) er muß auch nicht unter eines andern
Gewalt ſtehen, weil er ſonſt nicht das Recht
hatte, ſich fur andere zu verburgen;

5) muß er der unendlichen Gerechtigkeit GOt

tes eine unendliche Genugthuung leiſten
konnen. (b) Nun bezeuget die heilige Schrift,
daß ſich alle dieſe Eigenſchaften an Chriſto JE
ſu befinden, und zwar was betrift den erſten
Punct; ſo heiſt es 2 Corinth. 5, 29. von
Chriſto? GOtt war in Chriſto und ver
ſohnte die Welt mit ihm ſelber, und 1 Tim.
3, 16. GOtt iſt geoffenbaret im Sleiſch.
Anlangend den andern Punct, hat er ſich
ſo in ſeinem Leben erzeiget, wie von ihm Hebr.
7, 26. 27. ſtehet, daß er ſey heilig, unſchul
dig, unbefleckt, von den SGundern abge
ſondert, und hoher denn der Himmel iſt,
dem nicht raglich. wie den! hohen Prie
ſtern A. T., uorh Ware zu erſt fur eigene
Sunden. Opfer“ zu thun: Den dritten
Punct betreffend, ſo ſagt er durch den David
Pſ. 40, 8. 9. Siehe! ich komine, im Buch
iſt von mir geſchrieben, deinen Willen
mein GOtt thue ich gerne, und wof. 13, 14.
ich will ſie erloſen aus der Hölle. Was
den vierten Punet berrifft, ſo iſt er ja der in
dependente GOtt ſelbſt. Und was den funf
ten anlanget, ſo iſt ſowohl ſein thülender Gehor
ſam als ſein leidender von unendlichem Werthe,
ſeine Gerechtigkeit uberſteiger bey weltern Adams,
des erſten nach GOttes Ebenbilde etſchaffenen

Men
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Menſchen und aller Engel Gerechtigkeit, weil ſie

eine GOttesGerechtigkeit iſt; Jer. 23,6.
ſein Blut, worunter ſeine leidende Genugthuung
begriffen wird, iſt eines GOttes-Blut, ein Loſe
geld von unendlichem Werthe, mit welchem die
Schulden der Menſchen nicht nur ſo kaum hin
langlich, ſondern gantz uberſchwenglich be
zahlet ſind, als wenn jemand zehen Rthlr. ſchul
dig ware und zahlete dafur Hundert. Deswegen
heißt es, GOtt hat ſich ſeine Gemeine mit
eittenem Blut erworben, Apoſtelg. 20, 28.
Chriſtus iſt Einmal in das Heilitge einge
gangen und hat eine Erloſung erfunden.
Ebr. o, 12. Mit Einem Opfer hat er in
Ewigkeit vollondoty die geheiliget werden,
Ebr. 10, 14. Desweaen ſagt Chriſtue, ich
bin der Weg, die Wahrheit undð dub Le
ben, niemand kommt zum Vater denn
durch mich, Joh. 14,6.

(o) Allgemeines hiſtoriſches Lexicon: Zaleucus.
Reinhard von der Gewisheit und Unvollkom

weuhheit der natutlichen Religion, p. 70. PI.

d. 14. Aller Engel und Menſchen Verſtand
hatte auf dieſes Mettel nicht kommen konnen:

und wenn ſich die Vernunft nicht durch die Of—
fenbarung des Wortes GOttes erleuchten laſſet;
halt ſie entweder die gantze Sache von Chriſto
fur Thorheit, und ſuchet eigene Wege, oder ſie ver
drehet die Lehre von Chriſto, ſetzet das hinterſte
vorne, und das vorderſte hinten, oder ſetzet etwas
hinzu, oder laſſet davon was weg, oder ſie nimmt

von
—ie
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von den auſſerlichen dieſer Lehre und der chriſtli

chen Religion was an, und laſſet den Kern fah
ren, wie man das an dem Heidenthum aus den
Opfern, dem Waſchen u. d. g. und aus vielen
Stucken der Muhammedaniſchen Religion ſe
hen kann. Das alles ſind Jrrwege der Vernunft
(g. 1.). Und weil zu der Verſohnung mit GOtt
eine leidende und wirckende Gnugthuung erfor
dert wird, (g. 6. ſeqq.), und die Vernunft ſich
beyde Arten derſelben-auſſer Chriſto zu finden
bemuhet, ſo irret ſie in beyden, wie ſolches im fol
genden Capitel ſoll gezeiget werden.

Das andere Capitel.
Von den Jrrwegen der Vernunft
imn der Verſobnung mit Gott

inſonderheit.

 Eiſter Theil.
VWon der leidenden Genugthuung.

5. r. Von den Opfein des ze Pon freywilligen Mar

Viehes und der Thiett.  tein.
4. 2. Von den Menſchen ¶.7. Von dem Tode.

Opfern. St zZi Von der, Reue undg. 2. Von dem Faſten und  dem Bekanntniß der

Wch HSu ba en. .Nun en.d. 4. Von dimi Pilgerleben. ſrh. Bon dem Fedfener.
J5. Von den unvermeidli.  10. Von Chriſti leiben

chen Muhſeligkelten die  der Genugthunng.

ſes Lebeniz. .a
g. 1. Es
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g. 1.ſaðds wird in dieſem Capitel zuerſt angefuhret

Menſchen, bey
ex werden, wie die Vernunft zuforderſt auſ—

oder Dingen, Rath und Hulfe ſucht, den Men
ſchen mit GOtt zu verſohnen: und da ſind denn

erſtlich die Opfer zu betrachten. Eo iſt eine
ausgemachte Sache, daß die Opfer nicht von der
Vernunft erdacht ſind, ſondern es hat ohne Zwei
fel GOtt den Menſchen nach dem Fall dazu den
Befehl gegeben, um ihnen daran ein Bild des
verheiſſenen Weibes. Samens JEſu Chriſti,
des rechten und einzigen wahren Opfers fur die
Welt, vor Augen zu mahlen: wie denn auch
ohne Zweifel die Rocke von Fellen, welche GOtt

den erſten Eltern anwies, von den geopferten
Vieh geweſen ſind, und die zugerechnete Gerech

tigkeit Chriſti haben vorſtellen ſollen,  Moſ. z,
21.. Jndeſſen kann man nicht leugnen, daß die
Volcker, welche die Opfer vom Volcke GOttes ab
geſehen und nachgemacht, dabey aber von dem Ev-
angelio nichts gewuſt haben, ſo etwas darin gefun
den, das ſie fur geſchickt gehalten haben, GOtt
zu verſohnen. GOttes Abſicht bey den Opfern
war unter andern auch mit dieſe, daß ſein Volck
an dem geſchlachteten und verbrannten Vieh ſe
hen ſollte, wie die Menſchen durch die Sunde den
Tod und die Hollenflammen verdienet hatten.
Die Opfer-Stucke wurden an die Stelle der Men
ſchen geſetzet, davon das Handauflegen auf das

Vieh ein Beweis iſt, als wodurch die Sunden

C des
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des Menſchen auf das Vieh geleget wurden, 2
Chron. 29, 23. c. 3 Moſ. 4, 15. la) Es hatte
das zwar freylich ein Abſehen auf Chriſtum,
der das Lamm OOttes iſt, das da traget
die Sunden der Welt, und auf das ſich der
Glaube lehnet, Hohel. Sal. 8, 5. wie wir da—
von ſingen, dir will ich die Laſt aufbinden ec.
Allein da die Vernunft das nicht einſahe, ſo
glaubete ſie, das Opfer-Vieh konnte die Stel
le des Sunders vertreten, daher die Heiden bey ih
ren Opfern ohne Zweifel die Gedancken hatten;
O GOtt, ich habe mit meinen Sunden
Tod und Holle verdienet, was wurde dir
aber mit meinem Blute gedienet ſeyn?
nimm deswegen fur mich dis Vieh an?
Von den Juden iſt dieſes richtig, wie aus ihren
Schrifften erhellet. Die Aegyptier legten auf

ĩJ das Haupt ihres Opfer-VWiehs alle Fluche, und
baten die Gotter, daß ſie auf daſſelbe ausſchutten
mochten, was etwan boſes uber das Land und die
jenigen, ſo das Opfer brachten ſchweben mochte:
daher aſſen ſie auch keinen Kopf von irgend einem
Vieh, daß ſie nicht an dergleichen Fluchen wie
derum Theil nehmen mochten, wie Herodotus
berichtet; und Plutarchus ſetzet hinzu, daß
man vor Zeiten ſolchen Kopf der Opfer Thiere
ins Waſſer geworfen, damit ſie duf die Art nach
ihrer Meynung die Sunden erſauffen mochten:

Zeiten haben ſie ſolchen Kopf

j

den Fremdlingen zu eſſen gegeben, in der Abſicht,
daß der Aegyptier Fluch auf die gremdlinge fal-

len
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len mochte. Die Malabaren haben ein
Opfer, welches ſie Rotanum nennen, da ſie ver
mittelſt der Ceremonien ihrer Bramanen alle ihre
Sunden auf eine oder mehrere Kuhe legen, und
ſelbige den Bramanen ſchencken, welche die Kuhe
ſamt den Sunden wegnehmen. (e) Die jetzigen
Juden, da ihnen die Alt- teſtamentiſchen Opfer
und das rechte Opfer neues Teſtaments fehlen,
ſchlachten an ihrem Verſohnungs-Tage einen
Hahn, in der Meynung damit GOtt zu verſoh—
nen. (d) Von der Heiden Opfern will nur et
was weniges anfuhren. Sie verſohneten z. E.
ihre Aecker, wenn ſie mit dem Opferthier dreymal
um dieſelben herum liefen, ein Schwein ſchlachte
ten, auch Schafe und Rinder opferten.

JhreArmeen verſohnten ſie, wenn ſie einen Hund in
zwey Stucke theilten, zwiſchen denen ſie durch mar

chiren muſten. Jhre Schiffe verſohnten ſie, wenn
man die Eingeweide des Opferſtucks um daſſelbe
herum trug. Das gantze Volck wurde bey den
Romern alle funf Jahre gereiniget und verſoh
net mit Opfern von Schweinen, Schafen, und
Rindern. Solche Verſohnungen nannten ſie
Luſtrationes, wovon Lomeier ein gantzes Buch
geſchrieben hat. Kluge Heiden, welche mit ih
rem ſcharfen Verſtande das rechte Opfer fur die
Welt nicht erreichen konnten, ſahen ſolche Opfer
als gantz nicht hinlanglich an, GOtt damit zu
verſohnen. Pythagoras, Plato, Porphy
rius und andere hielten nichts davon, und ver—
wunderten ſich, wie dieſe greuliche Gewohn

C 2 heit
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heit durch unſchuldiger Thiere Blut und
mit Ruß und Rauch die Tempel zube—
ſchmutzen beynahe den gantzen Erdkreis
eingenommen. Porphyrius halt es fur eine
von aller Weisheit entfremdete Sache,
und hat durch eine gantze Rede zu zeigen geſuchet,

dieſe Art die Gotter zu verehren ſey ſchad
lich, unrecht und eitel. (e)

(a) Marpergers groſſes Sühnund Sund-Opfer
p. 957. ſeq.

(b) Witſii Miſcellan.ſaer. Tom.:. p. Jog. ſeq. pag.
J

682.
(e) Malabariſche Berichte Tom. J. p. 345.
(d) Buxtorſfii ſynag. Jud. p. 20, ai.
(e) Witſius l.c. pag. 6so. Lactantius Lib. 6. c. 25.
g. 2. Es haben auch andere Heiden, ob ſie

gleich nicht dieſen angefuhrten an Einſicht gleich
gekommen, dennoch gemercket, daß das Blut
des Viehes und der Thiere, GOtt nicht ver
ſohnen konne. Aber ſie ſind noch weiter in die
Jrre gerathen, da ſie auf die Weiſe den rechten
Weg zu finden gemeynet haben, daß ſie gar

Menſchen zu opfern ſich entſchloſſen. Es hat
ſie vielleicht die vernommene Nachricht von der
dem Abraham befohlenen Aufopferung ſeincs
Sohnes dazu veranlaſſet.  Moſ. 22. Man
trift faſt ben allen Volckern dieſe abſcheuliche Ge
wohnheit an. Weil aber die Nachricht, welche
uns Julius Caſar von den Menſchen/-Opfern
der alten Teutſchen giebet, zugleich eine Urſach.
ſolcher Opfer mit anfuhret, will ich von dieſer
Nation den Anfang machen. Die Nachricht

davon
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davon lautet alſo: „es ſchlachten die, welche in
„ſchweren Kranckheiten liegen, und in Feldſchlach

„ten oder ſonſt eine Gefahr befurchten, ihren Got
„tern zu Ehren lebendige Menſchen, oder ſie thun
„ein Gelubde, ſich ſelbſten ſchlachten zu laſſen,
„und dazu gebrauchen ſie den Dienſt der Drui—
„den: Denn ſie urtheiben, daß die Gottheit der
„unſterblichen Gotter auf keine andere Weiſe konne
„verſohnet werden, als wenn fur eines Men
„ſchen Leben, das Leben eines Menſchen
„gegeben werde., (a) Juſtinus mel—
det ein gleiches von den Carthaginenſern mit
den Worten: Als ſie unter andern Uebeln
auch von der Peſt gedrucket wurden, ha
ben ſie ſich eines blutigen GottesDien—

ſtes und eines Laſters an ſtatt eines Mit
tels der Verſohnung bedienet; ſintemalen
ſie Menſchen opferten, und Rnaben, de
ren Jugend auch Feinde zur Barmhertzig
keit beweget, zu den Altaren fuhreten, und
durch deren Blut von GOtt Huld ver

langeten, fur deren Ceben man ſonſten
die Gotter anzuflehen pfleget. (b) Algs ſie
einsmals von dem Agathocles uberwunden wor
den, haben ſie zweynundert adeliche Knaben ge

opfert. (c) Wann unter den Maſſalienſern
die Peſt graßirete, maſteten ſie einen armen Men

ſchen mit delicaten Speiſen, putzten ihn aus,
fuhrten ihn durch die Stadt, legten auf ihn des
gantzen Volcks Sunde, und ſchlachteten ihn (d)
Die Albanier ſchlachteten jahrlich denn Monde
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zu Ehren einen Prieſter: (e) die Tauri nahmen
dazu die Fremdlinge. Die Romer ſelbſt ſind
nicht frey von dieſem Gotzendienſt geblieben, indem

ſie dem Jupiter Latiali und dem Saturnus
Menſchen geopfert haben. Die Phonicier
erwahlten eins ihrer liebſten Kinder dazu. (n)
Die Stadt Athen verſohnte ſich auf dieſe Art:
man nahm zween Manner, einen die Manns—
perſonen, den andern das weibliche Geſchlecht
zu verſohnen, ſolche verpflegete man eine Zeit
lang auf gemeine Koſten, und zur Zeit ihrer Auf
opferung zerprugelte man ſie, oder gab ihnen
Ohrfeigen und verbrannte ſie. Die Aegy
ptier, von denen dieſer unmenſchliche Gebrauch
herkommen ſoll, opferten der Buſiris die Fremd
linge, und auch der Juno Menſchen. (k) Un—
ter den heidniſchen Volckern in Amerisa waren
die Menſchen-Opfer ſehr im Gebrauch, ſo, daß
Korteſius allein in Jzzucka mehr als dreyhun
dert GotzenHauſer verbrannte, welche zum Men
ſchenſchlachten und Opfern geſtiftet waren. Die
Gotzen-Tempel dieſer Volcker waren zugleich ihre
Gerichts-Platze, wo ſie den Gotzen zu Ehren
die Miſſethater hinrichteten: uberdas hatten ſie
auch die Gewohnheit, ihre Feinde den Gottern
zu opfern, wenn ſie dieſelben konnten gefangen
bekemmen. Die Einwohner der OpferJnſel
und die in Meßika und Mefxico ſchnitten den
OpferMenſchen bey lebendigem Leibe die Bruſt
auf, und riſſen das warme Hertz heraus und be—
ſtrichen damit die Lippen der Gotzen, (als ob ſie zu

ihren
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ihren Sunden ſchweigen und nicht ſchelten ſoll
ten,) hernach wurfen ſie es ins Feuer. Die in
Kolvaka ſchlachteten nicht nur gemaſtete Kinder
der Gottin Zemes; ſoudern zapften ſich auch das
Blut aus Bruſt, Zunge, Lippen, Ohren und
Waden, in die Hand, und wurfen es uber ſich
in die Luft. Jn Klorida zerſchmetterte man
den erſtgebohrnen Sohnen die Kopfe mit Keulen.
Jn Peru brach man einigen Nonnen die Halſe,
GOtt zur Geſundmachung des krancken Konigs

au bewegen: welches auch Eltern mit ihren eige—
nen Kindern vornahmen, um Geſundheit und
Vben non den Gottern zu erlangen. Jn der
Stadt Chulula find jahrlich den, Gotzen zu
Ethren ſechs tauſend Kinder geſchlachtet worden.
Merckwurdig iſt, daß die Mexicaner am Feſte
ihres Götzen Quezaalcoalt einen wohlgeſtalte
ten Sclapen, der kein einiges Gebrechen hatte,
kaufeten und opferten. (1) Es gehoret hieher
auch der MolochsDienſt, in welchen das Ju
diſche Volck ofters eingeflochten wurde. Die—
ſer Gotze ſahe oben einem Ochſen, im Leibe und den
Armen einem Menſchen ahnlich: der Bauch war
ein Ofen und der Leib hol: aus der Bruſt giengen
Oeffnungen wie Rauchlocher. Wenn nun in dem
Bi de Feuer brannte, legte man ihm die Kinder
in die Arme, welche ſo gemacht waren, daß ſie
das Kind an den Leib des Gotzen feſte hinandruck
ten, dabey wurde ein Getummel von Trommeln
oder Waucken gemacht, damit durch das Geſchrey
der Kinder niemand zur Wehmuth beweget wer
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den mochte. (m) Jch muß noch zweyer Opfer
gedencken, welche man blinde Menſchen-Opfer

nennen mochte. Die Halberſtadter hatten ehe
mals die Gewohnheit, daß ſie am Aſcher-Mitt—
woch einen geringen liederlichen Kerl nahmen,
derſelbe muſte mit verhulltem Kopf und in ſchwar
tzen Kleidern die gantze Faſten-Zeit durch baar—
fuß durch die Stadt in alle Kirchen laufen: Am
Grun-Donnerſtage wurde er mit dem heiligen
Oele geſalbet, und von der gantzen Geiſtlichkeit
abſolviret, und mit einem Almoſen verſehen
losgelgſſeni: ſolchen. Kerl nannten ſie Adam, weil
ſie ihnn dem Adam vor dem Fall an Unſchulb

gleich, und ihn und die gantze Stadt durch ihn

fur verſohnet hielten. (n) Die Malabaren
machen ein Manns-Bild von Holtz, beſtreichen
es mit Leim, auf den Kopf ſtecken ſie ihm eine
Fackel, ziehen ihm neue Kleider an, und ſchlep
pen es mit brennendeni Kopf auf den Rucken lie

J gend durch die Stadt vors Thor, und verbrennen
es. Das ſoll eine Verſohnung GOttes ſeyn beyJ

ausbleibendem Regen. (o)
f

(a) Jul. Caeſ. L. 6. de bello Gall. c. i6.
Juſtinus lib. ih. c.6.

(c) ex Peſcennio Feſto Lactant. lib. J. e. ai.

(d) Witſius in Miſcell. ſaer. tom. a. p. 6t3.

J

(e) Strabo lib. 2. Geogr.
(f) Fomp. Mela. lib. 2. c. 1.

J

Lattiant. l. 1. c.
(n) Prophyr. de abſtin. animal. lib. 2.

45 ii) Lomeierus de luſtr. cap. 22.

I (x) J. J. Müller in Diſſert. de antropotyſia.

AAAAA
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ch Dapper. 1. e. p. 83. 87. 88. 92. 94. in2. 348. 266.

267. 299.
(m) Godwini Moſes Aaron. tom. 2.
(n) Hildebrandus de dieb. feſt. p. 35.
(o) Malabar. Ber. Tom. J. p. 894.

K. z. DieVernunft, welche theils die Untuchtig
keit der angefuhrten Opfer zur Verſohnung GOt
tes eingeſehen, theils keinen Grund finden kon
nien, aus welchem ſie die Gemeinſchaft und Theil—
nehmung an einer ſolchen fremden Genugthuung
ſich uberreden mochte, hat lieber was eitzenes
haben wollen, und iſt deswegen auf allerleh
Wehen gefallen, welche ſie dem Corper ange—
than, um die Hlllt gleichſam zum voraus auszu
ſtehen, und dadurch ſowol ihre Willigkeit zu leiden,
als auch ihren Huß gegen ſich ſelbſt der Sunde

wegen anzuzeigen. Dahin gehoret das faſt un
tter allen Nationen gebrauchliche Faſten, welches,

wenn es ein Hulfs-Mittel des Gebets ſeyn ſoll,
eine feine, ja gar von EOtt befohlene Sache iſt,

die auch unter ſeinem Volck im Gebrauch war:
als ſie aber ein Verdienſt daraus machten, und

dabey in ihrem naturlichen Zuſtande ohne den
Glauben an den Meßiam blieben; ließ GOtt
der HErr durch den Jeſaias dawider ſchelten,
e. 58, 4. Bey den Phariſaern war es was
gewohnliches, daher ſich jener vor GOtt ruhmete,
er faſte zweymal in der Woche. Luc. 18, 12.
Bey den jetzigen Juden iſt das Faſten ebenfalls
was verdienſtliches, denn ſie meynen auf die Art
OOtt mit ihrem eigenen Blut zu verſohnen, weil

Cz durch
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durch das Faſten das Geblut verringert wird. (a)
Die Manner unter den Cumanern meyneten
die ubelen Bedeutungen von den Finſternifſen
durch Faſten von ſich abzulehnen, wenn zu glei
cher Zeit die Weiber ihr Blut vergoſſen. Wenn
die Einwohner in Hiſpaniola Gold leſen woll

ſten, bereiteten ſie ſich dazu durch Faſten: und
die in Peru hatten ihre Faſten an denen ſie ſich
mit Neſſeln und Steinen ſchlugen. Die Meyi
caniſchen Prieſter faſteten oft, ſchliefen wenig,
und truncken keinen Wein. Unter andern ſchwe
ren Buſſen ſetzte auch das Faſten. der alten Jn
dianer Alexander den Groſſen in Erſtaunen.
Die alten Perſer ſchwacheten durch lange Faſten
ihre Leiber, und ihres oberſten, Prieſters Leben
war faſt ein ſtetes Faſten. (b) So faſteten auch
die Aegyptier den Tag vor ihren Feſten. (c)
Wie viel die Turcken aus dem Faſten machen,
kann man aus dem Lobſpruch, den Muhammed
demſelben beyleget, ſchlieſſen, da,er es nennet die
Thur der Religion, und davon ſaget, daß ſo
lange man faſte, die Thur des Paradieſes
offen ſtehe, und die Holle verſchloſſen ſey.
Die alten Araber hatten ſchon ihre Faſten, als
von welchen es Muhammed eben angenommen
hat. (d) Nicht weniger findet man bey den
Malabaren, daß ſie nicht allein ihre allgemeine
jahrliche und monatliche, ſondern auch ihre be
ſondere Faſten halten, welche letztern ſie ſich ſetzen,

wenn ſie ihre Andachten und Reinigungen vorneh
men, und dauren ſolche ofters einen gantzen Monat

lang.
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lang. (e) Nachdem die Chriſten das Evangelium
an die Seite geſetzet, ſind ſie gleichfalls durch die
Vernunft auf mancherley eigene Genugthuungen
verfallen. Es ſtehet dahin, ob die alten Lehrer
der Lehre von der Verſohnung durch Chriſtum
nicht in ihren Gedancken zu nahe getreten ſind,
wenn ſie folgende Redens-Arten gebrauchet ha
ben, als, Sunden mit Genugthuung reini
gen und auswaſchen, die GewiſſensWun
den mit Thranen heilen, Sunden mit Fa
ſten und Thranen abwaſchen, durch die
Genugthuung der Buſſe die Schuld aus
leſchen, die Holle mit Bekenntnis der
Sunden dampfen c. (f) Als das Pabſtthum
aufkam, ſetzte man gewiß dergleichen Dinge an
die Stelle der Genugthuung Chriſti: daher noch
jetzo bey den Papiſten den Beichtenden allerlen
Buſſen aufgeleget werden, als Walfahrten, Geld
gaben, und dergleichen, ja gar der Genuß des
Abendmahls. Das VFaſten, ſagt Bernhardi
nus, ſchließt uns das Paradies auf, be
freyet uns von der Sunde und Verdamm
nis, und dadurch ſteigen wir in den Him
mel. (n) Tavernier gedencket in ſeiner Reiſe
Beſchreibung des ſtrengen Faſtens der Armeni
ſchen Chriſten, und inſonderheit eines gewiſſen
Mannes, deſſen Pferd allerdings mit ihm faſten
muſſen. (z) Es fehlet auch unter den ſo genannten
evangeliſchen Chriſten nicht an ſolchen Faſten,
dadurch ſie eine Verſohnung bey GOtt ſuchen,
als, wenn ſie diejenigen Tage, an welchen ſie

etwan
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etwan in grobe Sunden gefallen, dazu geloben,
und ſich doch nicht von Hertzen zu Chriſto bekeh
ren. Was das Wachen anbetrift,will ich nur des
ſonderbaren Gebrauchs der Phariſaer gedencken,
da ſie ſich auf eine ſchmale Tafel ſchlafen legten,
von welcher ſie im Schlaf ofters herunter fie
len, um ſich den Schlaf auf die Art abzubre—
chen.i) Die. Malabariſchen Philoſophen fordern
zum innerlichen Gottesdienſt nebſt dem Faſten
und der Einſamkeit, auch das Wachen. (l)

(a) Witſũ miſeel. ſacr. tom. a p. 7o4.
(b) Huetius in quaeſt. Alnet. l. 3. c. 14.
(e) Polydor. Vergil. de rer. invent. p. 49t.
(d) Huet. l. c. p. a69.

tce) Malabar. Ber. tom. J. p. 38i.
Joſua Arndius in Antiq. eccleſ. p. 849.

(u) Chemnitii exam. conecil. Trident. E. 4. p. is9.
h) Tavernier l. c. F. J. p. 187.

Huet. J. c. p. a95.
Malabar. Ber. tom. J. p. 580.

g. 4. Die Vernunft ſucht auch eine Genug
thuung und Buſſe in dem Piltzerleben, da man
ſich der Bequemlichkeiten dieſes Lebens entſaget.
Unter den Turcken giebts Lente, welche nackend
und hungrig herum laufen und betteln, und noch

dazu ſich mit Meſſern ſchneiden. (a) Unter de
nen, ſo ſich in Jndien aufhalten, giebts welche,
die Faquirs heiſſen, und theils nackend, theils
mit zuſammen geflickten Lumpen behangen her
um gehen, und bey gantzen Haufen ſich zuſam

men
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men halten: ſie haben ihren Oberſten, der eine
Kette zwo Ellen lang nachſchleppet, und an elen
dem Ausſehen ſeine Nachfolger ubertrift daher
er als ein groſſer Heiliger verchret wird mit Schuh

ausziehen, Hand- und Fuß-Kuſſen. Unter den
Malabaren iſt es ebenfalls was gemeines, daß
manche Leute alle die ihrigen und Hab und Gut
verlaſſen, und in Muhſeligkeit herum betteln ge—
hen. (b) Als die Zigeuner zuerſt in Deutſch
land kamen, gaben ſie vor, ſie kamen aus Ae
tgypten, und waren auf gottlichen Befehl zum
Pilgerlaben verdammt, wegen Sunden ihrer
Nation.  Etwan Anno 1160 entſtand der Car
meliter-Orden: im Pahſtthum, und zwar aus
kon Mliandl An  ν

iee— rr yjenuu—tret hatte/ bekehrete er ſich und ward mit einem
mal ſo ſtrenge, daß er ſeine Kleider wegwarf,
eine rauhe MonchsKappe anzog, die er mit ei—

v DI wir bi/nem Strick um den Leib zuſammen band: er gieng
barfuß herum betteln und hatte an ſtatt des Bet
tes eine Matte von Stroh oder Schilf, und an
ſtatt eines Kopfkuſſens einen Stein: er trug ei
nen wilden Bart und ungekammte Haare, und
mergelte ſich mit ſtrengem Faſten aus. (c)

(a) Huet. qu. Ainet. p. 296

(b) Tauernier. J. c. P. 2. p. ijo. i54. Malabar. Ber.
tom. 2. p. i96.

te)
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(c) Allgemein Hiſtor. Lexiton. Zeugitane. Franci-
ſcus Aſſiſius.

C. 5. Manche Menſchen  durfen die Muhſe
ligkeiten dieſes Lebens nicht erſt weit ſuchen, ſon
dern ſie kommen von ſelbſten durch gottliche
Schickſale hinein, aus der heilſamen Abſicht
GOttes, daß ſie bey der Gelegenheit ſich zum
Gebet gewehnen, und bey dem Mangel einer
zeitlichen Gluckſeligkeit, ſich um die ewige be
kummern ſollen, welche ihren Grund hat in der
Vergebung der Sunden um Chriſti willen. An
ſtatt daß ſie aber Chriſtum ſuchen ſollten, macht
die Vernunft das auſſerliche Leiden zu einer Ge
nugthuung vor GOtt: und das lieat auch unter
der faſt bey allen unchriſtlichen Volckern ange

nommenen Lehre von der Wanderunct der
Seele nach dem Tode in andere Cärper,
welche von den Aegypriern ihten Urſprung ha
ben ſoll. Die Platoniſchen und Pythago
raiſchen Philoſophen meynten, die Seelen hat
ten wider GOtt geſundiget, ehe ſie in die Leiber
kamen, und eben darum hatte ſie GOtt mit der
Strafe beleget, daß ſie in die Leiber als ein Ge
fangniß eingeſchloſſen wurden: befliſſen ſich nun
die Seelen der Tugend und Gleichheit mit GOtt,
ſo kamen ſie in den Himmel; wonicht, ſo mu
ſten ſie nach dem Tode wieder in andere Leiber
der Menſchen oder auch der Thiere wandern. Bey
den jetzigen Malabaren ſfindet man auch
die Meynung: daher todten ſie auch keine Thiere,

nnd
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und bey Verbrennung des Holtzes ſind ſie ſo behut

ſam, daß ſie entweder ſolches zum brennen gebrau
chen, darin keine Wurmer ſind, oder ſie nehmen an
ſtatt des Holtzes trocknen Kuhmiſt, damit ſie nicht in

den Wurmern, wie uberhaupt in den Thieren,
den Sitz der Seelen ihrer Vorfahren ſtoren und
zugleich ihre Buſſe hindern mogen. Ja ſie ver
graben bey ihrem Leben Schatze, um, wenn ſie
etwan nach ihrem Tode in einen menſchlichen Cor
per kamen, welcher ſich in armſeligen Umſtanden
befande, ſolchen Schatz zu ihrer Nothdurft ge—
brauchen zu konnen. Die Tunquineſer ſagen
von ihrem Chacabut, daß er ſeinem Vorgebeu
nach. gehen mal nuf. die Art wiedergebohren, ehe
er ein ſolcher heiliger Mann geworden: er hat
auch demſelben Volcke eingebildet, daß einige

Menſchen wol dreyhundert Jahr lang in
andern Corpern herum wallen muſten, ehe
ſie in den Himmel kamen. (a) Aus eben die
ſem Grunde ſagte einsmals ein Malabar zuni
Herrn Ziegenbalg, die Holle und Verdammniß
ſey hier auf Erden. (b) Die jetzigen Juden
glauben, der Menſch thue GOtt genug durch
Leiden, ſie mogen ſeyn willkuhrlich oder nothwen
dig, man moge ſie ſich ſelbſt anthun, oder von
andern Menſchen oder auch von Thieren lei—
den. (c) O daß nicht ſelbſt unter Chri—
ſten auch dieſer Jrrthum zu finden ware, daß
man durch Leiden Sunden buſſen könne! Allein

ſo iſt es leider! gewiß, daß von vielen die Worte
rines bekannten Liedes, folls ja ſo ſeyn, daß

Straf
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Straf und Pein auf Sunden folgen muſ—
ſen, ſo fahr hie fort, und ſchone dort, und

laß mich hier wol buſſen, nicht nach dem
reinen Sinn des Verfaſſers, ſo verſtanden wer
den, daß das Leiden ein Hulfs-Mittel zur wah
ren Bekehrung ſey; ſoudern daß man durch Lei
den Sunden bey GOtt gut machen konne: denn
man horet ofters die RedenszArten z. E. von
krancken, gebrechlichen und andern elenden Leuten,

GOtt laſſet ihn abbuſſen, oder wenn man
unſchuldiger Weiſe Spott, Schlage und derglei

chen leiden muß, ſagt man woly damit ſind
mir viele Sunden abgenommen.

(a) Tauernier i. e. P. 2. p. i5J. P. J. P. ga. gʒ. item
Malabar. Ber. Tom. u pe 89.

(b) Malabar. Ber. Tom. 1. p. 89.
(c) Dannhauerus de eccleſ. Jud. p. 2i.

ſ. 6 Die Vernunft hat gemeynet, daß der
gleichen Wehen, als bisher angefuhret worden,

noch nicht hinreichend waren, GOtt zu verſoh
nen: Daher. hat ſie viele Menſchen auf recht
grauſame Entſchlieſſungen wider ihren eigenen
Corper gebracht, in Hoffnung, GOtt werde da
mit zu frieden ſeyn, und die Sunde und Sun
denStrafe aufheben und erlaſſen. Unter den
alten Galliern gab es ſchon Leute, welche Agyr
ten hieſſen: ſelbige giengen herum, zerſchlugen
ihre Bruſt, und zerfetzten ihre Arme mit Meſſern.
So verwundeten der Bellona Prieſter ihre ei
gene Arme und Beine und ihre Seiten, und be—

ſprutze



P. 1. Von der leidenden Genugthuung. 49

ſprutzeten mit ihrem Blut dieſe Gottin. So
machtens auch die Corybantes, die Prieſter der
Gottin Cybele auf der Jnſel Crera. Wie es
die BaalsPfaffen zu Elias Zeiten gemacht,
iſt aus der heiligen Schrift bekannt 1 Kon. 18,
28. Die Diener des Gotzen Mithra muſten
mit zwolferley Arten von Leidens-Arbeiten ſich
zu ſeinem Dienſte bereiten laſſen, als Graben,
Waſſertragen, Feuer, Kalte, Hunger, Schlage
und Einſamkeit u. d. g. ausſtehen. Unter den
alten Jndianern gab es welche, die gantz na
ckend giengen, bald Feuer bald Eiß trugen, ihre
Sunden zu buſſen. Von den alten Gym
noſophiſten ſchreibet Plinins, daß ſie von
Morgen bis an den Abend mit unverwandten
Augen in die Sonne geſehen, und mit den Fuſ
ſen wechſelsweiſe in heiſſem Sande geſtanden. (b)
Und ſolche Buſſende giebts noch in Jndien: ei
nige ſetzen ſich in eine enge Grube, die oben zu
gedeckt iſt, und faſten darin an ſieben bis zehen
Tage. Einige ſtehen viele Jahre lang hinteu—
einander unverruckt krumm, mit niederhangenden
Armen, und damit ſie des Nachts durch den Schlaf
nicht hieran gehindert werden mochten, hengen
ſie ſich in der Poſitur in ein Seil, ſo ihnen un—
ter den Armen durchgehet, und oben an einem
Baum feſt gemacht iſt. Andere halten bis an
den Tod die Arme in /die Hohe, daher ſie endlich
gantz ſteif und fuhllos werden, auch wol erſtor
ben hinten uber niederhangen, die Haare wach—
ſen ihnen bis an den Gurtel, und die Nagel wer

D den
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den Finger und Spannenlang. Ein anderer
ſtand alle Tage viele Stunden lang auf einem
Bein, und hielt in der Hand eine Kohl-Pfanne
voll Feuer, worauf er Weyrauch warf, den er
ſeinem Gotzen opferte, und kehrete ſich die gantze
Zeit uber mit dem Geſichte nach der Sonne zu.
Noch andere liegen ſchlafen, und laſſen die Arme
doch nicht niederſincken. (e) Ein gewiſſer Ma
labariſcher Heide, welcher ſich fur einen groſ
ſen Heiligen hielt, und die zu ihm kommende

Leute alſo anredete; O ihr Sunder, was na
het ihr euch zu mir? hatte die Gewohnheit,
drey Stunden lang auf dem Kopfe im Waſſer

ſtehend, und die Fuſſe in die Hohe haltend zu
beten. Einige heugen ſich bey den Fuſfen. an
Pfahle auf, daß der Kopf hinunter hanget, und
genieſſen nichts, als was ihnen die Leute aus gu
tem Willen in den Mund ſtecken:? Ein Braman
hatte ein Gelubde gethan, zwolf Jahr nach ein
ander jeden Tag etliche Stunden lang ſich uber
einem Feuer an den Fuſſen aufzuhengen, und
das Gelubde hatte er ſchon bis auf einen Monat
erfullet, als ihn die Mißionarien ſo antrafen.(ch
Jn Bengalen feiren die Heiden ein Feſt, an
welchem ſie eiſerne Haken in Baume ſchlagen,
und in die Haken hengen ſich etliche Leute am
Rucken hinein, und etliche bhleiben zwo Stun
den lang ſo hengen: andere legen ſich auf Bet
ten, ſo voller einernen Stacheln ſind. (e) So ſind
auch die BußPantoffeln bekannt, und werden
auf dem Wanyſenhauſe in Halle gezeiget, welche

vol
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voller diſerner Nagel. ſtecken, deren Spitzen ein
gewiſſer Heide an:die Fußſolen geſetzet, und dar
auf getantzet hat. Die Fiſcher in Malabaren
feiren ein Feſt, an- welchem ſich bisweilen ihrer
Zwolfe alt und. jung folgendergeſtalt martern
laſſen: ſie laſſen ſich nemlich in den Rucken
zween, ſpitzige eiſerne Haken einſtechen, dieſelben

werden an: der Spitze eines hohen und langen
Schwengels, welcher unſern Brunnen. Echwen
geln gleich iſt, angebunden, und alsdenn ziehet
man den Martyrer. in die Hohe. Einige ſtehen
nachhero noch eine neue Marter aus: ſie ſtechen
ſich in einx jede Seite. durch die Haut ein Loch, da
durch diehen ſie einnadunnen Seil oder einen eiſer
nen Drat, welcher zibnnlicn. ig ijſt:und vonzween Lenten amr üedem Wae feſt. gehalten

wird, an demſelben. Seile oder. Drat tantzet der
Martyrer ruck und vorwarts, daß die Wunden
recht. durchfeilet werden. Solches Feſt feiren
ſie, uin die Gotter zu. verſohnen, daß ſie ihnen
glucklichen Fiſchfang, perleihhen ſollen, und die
Weiber  ſchrehen bey einem Getummel von Trom

meln und Trompeten, auch bey Abſingung ih—
rer Gotter-Lieder, ach GOtt erbaume dich!

erbarme dich! (E). Die Mefgicaniſchen
Prieſter faſteten und: iwacheten an ihren Feſta
Zagen ſehr ſtrenge, undgeiſſelten ſich mit Stricken,
die voller Knoten waren: ſie zerritzeten ſich das
mannliche Glied, und durchſtachen ſich mit Lan
zetten die Beine, daß der Wunden. unzahliche
wurden, ind das Blut.allenthalben heraus ſpru
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uzete, welches ſie ubet ihre Schlafe ſtrichen.4. An einem andern Feſte trugen Prieſter und dasJ

Volck einen neuen Strick von Hanf einer Klaf
ter laug mit Knoten am Ende, damit zerſchlugen
ſie den Rucken, als ob ſie ihn zermalmen woll
ten, die Prieſter hielten damit funf Tage lang
im GotzenHauſe an. (g) Unter den Turcken
giebts gewiſſe Monche, Dervißlar genannt,

J

J welche, wenn ſie ein gewiſſes Kraut eſſen, toll

J
werden, und ſich darauf Arm und Bruſt per?
wunden, auch brennendes ZunderHoltz auf deri

4 Kopf, die Bruſt und Hande legen, und es zu
Aſche brennen laſſen. (n) Selbſt in der ChriJ ſtenheit hat ſich  dergleichen blutige eigene Genug—

thuung eingeſchlichen, wie davon das Pabſtthum
zeuget, in welchem ſich manche bis aufs Blut
geiſſeln. Dominicus Aoricatus ſoll ſolche
Gewohnheit im eilften Juhrhundert aufgebracht
haben: um welche Zeit düs Peitſchen ſo Mode
geworden,. daß in einem gewiſſen Cloſter jahr
lich an:dreytaufend Beſen verbraucht worden. (i)
Unter den Aethiopiſchen Chriſten ſoll gleich
falls der Gebrauch ſeyn, daß ſie ſich am Char
frehtage unter einander ſchlagen, oder von den

Prieſtern ſchlagen laſſen. Unter den Juden
erwehlen auch einige dieſe Art der Genugthuung:
einer nemlich, legt. ſich auf die Erde nieder, und
ein anderer muß ihm mit einem Riemen auf den
Rucken neun und dreyßig Schlage geben, unterdef

ſen beichtet der Geſchlaaene, und beh jedem Worte
ſchlagt er ſich auf die Bruſt, der ſo ihn ſchlagt,

ſagt

S
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ſagt dabey die Worte aus dem 78. Pſ. v. 38.
her: Er aber war barmhertzig, und vergab
die Miſſethat, u. ſ.w. (h) Die meiſten Ju
den ſind alibereits hierzu zu zartlich geworden,
und behelfen ſich nur mit ihren andern Arten der
Genugthuung, als, daß ſie ſich von irdiſchen
Geſchaften, vom Waſchen, der Salbung und
vom Schuhetragen enthalten. (m) Oelende Ge
nugthuung! Jch muß allhier noch einer gewiſſen
Secte gedencken, welche im. Jahr 1260. in
Jtalien entſtand und Fagellamenoder Geiß
ler hieſſen. Solche lieſſen ſich ben ihren Auf—

„ugen durch Pfaffen, ſo Creutze trugen, auiffuh
ren: ſie giengen je zween und zween in weiſſen
Kleidern und rothen Manteln mit bedecktem An

geſicht und bloſſen Rucken von einer Stadt zur
andern, und geiſſelten ſich bis aufs Blut, rie
fen dabey Chriſtum und die Mariam mit groſ
tem Geheule um Gnade an fur die Jtaliani
ſchen Lander. (n,

(a) Huei. h e. v. a9.
(h) Pliniut in tHift. nat. lib. 7. c. 2.
(c) Tauernier Lĩc. P. 2. p. 155.

Malabar. Ver. Tom. 1. p. 396. p. 5952. Tom. at-
p. ggt.(è) Tauernier l. c. P. p. ija.

(E) Malab. Ber. Tom 1. p. Gi. p. 147.

Dapper liec. pinss.
ib) Pfeiſfferus in Diſſ. philolog. Diſp. V. p. 99.
G) bolydor. Vargil. de Jnv. rer. p. 590. Heinſius

in der KirchenHiſtor. N. T. tom. 3. p. Zig.

D3
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¶x) Dinhauerus de eeeleſ. Atthiop. c. G. ſ. 16.
h Buxtorf. in ſym. Jud. cap. o.

(m) Dankhauerus de eccleſ. Judaiea: p. a3.
(n) Schättgenii Diſſ. de Secta Elagellantium.

 12
7. Auch die blutigen Martern ſind der

Wernunft noch nicht genug geweſen GOtt zu ver

ſohnen, ſondern ſie hat ſelbſt den  Tod als eine
villige Strafe: der Sunden angeſehen, bey ihrer
mangelhaften Einſicht in geiſtliche. Dinge aber
darin geitrtgdaß ſir genieynet,-es ſtelle  der Tod
SoOtt zufrieden. Ohne Vwelfel iſt daher die Re

vensArt entſtanden, der Natur die Schuld
bezahlen, welches ſo viel als ſterben heiſſen ſoll.
Die Juden ſagen, wenn ſie ſterben, mein Tod
ſey eine Verſohnuntg fur alle Sunden ja ſie
dehnen dis auch aus aufi den VSod der Miſſethater
und meynen. deren Tod verſoöhne ſie und gantz Jf
rael. (a Es gehen ſelbſt unter den Chriſten ſol
che Redens-Arten im Schwange, dadurtch ſie die
ſen Jrrthum verrathen, aus wenn ſie ſagen, ich
bin GOtt nur Einen. Cod ſchuldig, da ſie
ĩhm doch auch den ewitzen Tod ſchuldig ſeyn.
Eben ſoſchlecht urtheilet mn auch oft von dem
Tode der Miſſethater: und wie man von ihrer
Hinrichtung ſaget, daß ſie juſtifieirer werden, nem
lich vor dem weltlichen Gerichte; ſo deutet man
ſolches auch oft auf ihre Rechtfertigung vor
GOtt. (b) Mancher Leute Tod, den ſie unſchuldi
gerWeiſe erdulden muſſen, wird auch ofters als eine
Genugthuung vor GOtt der Sunden wegen an

geſe
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geſehen. Die Circaßiſchen Volcker halten die—
jenigen fur Heilige, welche vom Donner erſchla
gen werden, und ſolchen Tod fur eine Gnade GOt
tes. (c) Was den MartyrerTod anlanget, ſtun
den wircklich ſelbſt einige Kirchen-Vater in dem
Jrrthum, daß man dadurch Vergebung der Sun
den erlange, wie aus dem Exempel des Clemens
von Alexandrien erhellet. (l) So iſt es auch
mit dem SelbſtMorde mancher Menſchen be
ſchaffen. Beny manchen iſt dazu ein Bewegungs
Grund die thorichte Hoffnung, der Unruhe, wel

che ihnen etwan widrige Schickſale erregen, auf
die Weiſe bald entriſſen, oder vor kunfftigem Elend
dadurch; bewahret zu werden. Letzteres beweiſen
die Exempel einiger Heidniſchen Welt-Weiſen,
auch einiger Juden, als des Sauls und ande
rer. (e) Viele bringen ſich um aus Verzweif—
lung, wenn ſie ihre Gluckſeligkeit fur gantz un
moglich halten, und dieſerwegen deſto eher mit
vollen Schritten ins Verderben freywillig hinein
lauffen. Doch mogen manche, deren Entleibung
man einer Schwermuth zuzuſchreiben, Urſachen
findet, darumi zum Selbſtmorde verleitet worden
ſeyn, weil ſie gemeynet, fie konnten nicht ernſtli
cher und uberzeugender ihren Haß gegen ſich ſelbſt

der Sunde wegen an den Tag legen. Mau hat
viele Exempel, daß, wenn erweckte Seelen, die der

Sunde von Hertzen feind und nach Gerechtigkeit
hungrig und durſtig geweſen, aber dabey die Ver
ſohnung Chriſti und den freyen Zutritt eines be

kummerten Sunders zu Chriſto nicht eingeſehen

D 4 haben
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haben, ſie einen ſolchen Grad des Haſſes gegen
ſich ſelbſt gehabt und vom Teufel ſo verſuchet wor
den ſind, daß es von Selbſt-Morde mit ihnen
nicht weit geweſen. (I) Sonſten haben auch ei
nige Rabbinen die irrige Meynung, daß Saul
mit ſeinem Selbſt-Morde Vergebung der Sun—
den bey GOtt erlanget habe. Bey den Hei
den findet man auch Exempel von ſolchen Selbſt
Mordern, die in den Gedancken geſtanden, durch
den Selbſt-Mord den Gottern eine Verſohnung
zu bringen. Es gehoren dahin alle diejenigen,
welche ſich freywillig zu den Menſchen-Opfern
gebrauchen laſſen. Wenn man vor Zeiten in
Indien ein gewiſſes Gotzen-Bild, welches dem
Moloch ahnlich war, herum gefahren, haben ſo

Manner als Weiber ihre Kinder und Eingeweide
zerriſſen, und dem Gotzen vorgeworfen: andere
haben ſich unter die Rader des Wagens geleget
und zerquetſchen laſſen. Jn der Stadt Rom
eroffnete ſich einsmals eine groſſe Kluft in der
Erde, aus welcher ein ungeſunder Dampf  heraus
ſtieg, davon viele Menſchen ſturben. Auf Be
fragen rithen die Oracula, ſie ſollten dasjenige
hinein werfen, wodurch ſie am meiſten vermoch
ten. Den Verſtand dieſer dunckeln Worte traff
ein junger Edelmann, Marcus Curtius, und
ſagte, das ware ein tapfrer Soldat, er erbot ſich
auch ſelbſt hierzu, und ſprang mit ſeinem Pferde
in die Gruft hinein: darauf that ſich dieſelbe zu,
und die Seuche unter den Menſchen horete auf.

Weil man nun dit Oracula fur etwas gottliches
hielt,
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hielt, geſchahe dieſes aus der Urſach, die erzurnten
Gotter zu verſohnen. So ſollen auch die Ma
caria, des Hercules Tochter, nach dem Rath des
Orakels mit ihrer Aufopferung an die unterirdi—
ſchen Gotter den Athenienſernyund die drey De-

eü Mures, Großvater, Vater und Sohn den Ro
mern die Siege uber ihre Feinde auf dieſe Art
erkaufet haben. (i)

(a) Buxtorf in ſyn. Jjud. p. 4218. und Witſius in
milſc. ſ. Tom. 2 pag. 7ui

(b) Moſers ſelige letzte Stunden einiger Miſſethater

pag. 19. ao.
(c) Tauernier J. c. P. J. p. 144.

(ch Cruger de martyr. falſis pag. 5.
(e) Ruddei TReot. moral. Part. a. cap. 3. ſect. 3. J. 16.
¶f) Reizens Hiſt. der Wiedergeb. P. J. paß a8. 3 65.

(g) witſu Miie ſr om. 2. p. Jir.(h) Hildebrandi antiq. bibl. ſel. pag. 53.
ti) Allgemeines hiſt. Lexicon: Curtius. Macaria.

Hecius Mus.
g. 8. Gleichwie aber durch die Sunde Leib

und Seele Strafe verdienet; ſo erkennet auch die
Vernunft, daß dieſe beyden Theile des Menſchen,
woferne ſte der Holle entgehen wollen, ſich dem
ſchmertzlichen Leiden in dieſer Zeit Preis geben
muſſen. Von dergleichen Leiden, was den Leib
betrift, iſt ſchon etwas angefuhret worden: was
aber nun die Seele anlanget, ſo iſt fur dieſelbe
ſchmertzlich genug, wenn ſie die Sunde nach ihrer
Beſchaffenheit und Unſeligkeit erkennet. Dar—
aus entſtehet, was die vergangenen Sunden be
trift, Reue; was die gegenwartigen anlanget,

D5 Angſt;
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Angſt; und was die kunftigen betrift, Furcht
u. d. g. damit iſt ein Haß gegen die Sunde ver
bunden, ſintemalen unſre vernunftige Seele nie
mals dem Willen nach begehret, was ihr der Ver

ſtand fur ſchadlich vorſtellet. Es iſt deswegen
nach der H. Schrift auch zur wahren Bekehrung
die Erkenntnis und Reue der Sunden nothig, als
eine Ordnung, in welcher dem Menſchen kann
geholfen' werden.: aber den Grund des Heils ma
chet die Reue nicht aus; ſondern derſelbe bleibt

einzig Und ällein das Verdienſt Chriſti. Ob
nun zwar die Sunde nach ihrem Weſen, weiten

Umfange und tiefen Einwurtzelung im Hertzen,
nicht weniger nach ihren unſeligen Folgen nur
durch das Wort GOttes recht kaun erkannt wer

den, aus dem Evangelio von Chriſto auch erſt
dem Sunder die rechte Urſach der Reue, nemlich
die groſſe Liebe GOttes in Chriſto und deſſen bit
teres Leiden, kund wird: ſo hat doch das Gewiſ—
ſen ſchon an ſich ein ziemliches Vermogen, den
Menſchen zur Reue zu bringen; nur iſt es Scha
de, daß die Vernunft die Reue nicht an den rech
ren Ort ſetzet, ſondern ſie zum Grunde der Ver—
gebung der Sunden machet. Es iſt aber der Ver
nunft nicht zu verdencken, weil ſie an ſich. nichts
von der Verſohnung weiß, die durch Chriſtum
geſchehen iſt: daher, wenn der Herr Wolf in.
ſeiner teutſchphiloſophiſchen Moral von der Be
kehrung als ein Philoſoph redet, beſtehet dieſelbe
in Reue und Beſſerung. Und ſo reden auch die
alttn Philofophen der eiden davon. Seneca

S ſag t,
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ſagt, wer bereuet, daß er geſundiget hat,
der iſt unſchulditt. (a) Ovidius bekehrete

Wſich auch auf die eiſe, oder redet wenigſtens
alſo: Die Gorter, ſpricht er, heben ofters die
Strafe auf, und geben das entzogene Licht
wieder, wenn ſie ſehen, daß man die Sun
de recht bereuet hat. O, fahrt er fort, wo
irgend einem elenden geglaubet wird, ſo
reuet mich ja, ja es reüet mich! Und ich
werde von meiner ja meiner Sunde gefol—
tert! und da ich im ERlend ſitze, ſchmertzet
mich das LElend nicht ſo ſehr, als dis, daß
ich es verſthuldet habe. (b) Seneca ſagt
noch an eſem tiridern Ort: „Der Aufang des
Heils iſt Erkenntnis dekůnde: wer nicht weiß,
„daß er ſundiget, will nicht beſſer werden: ſo
„viel dir immer moglich iſt, ſchilt dich ſelber, un
„terſuche dich, ſey erſtlich dein Verklager, hernach
„dein Richter, ſodann dein Furbitter., (c) Ahmet
BenAbdala, ein Muhammniedaner ſchrei—
bet in einem Briefe eben hlevon alſo: GOtt
will nichts mehr, als daß der Menſch ſeine
Sunden bereue,und das aus Liebe zu Gott:
wer das thut, wenn er gleich ſo viel Sun—
den gethan hatte als Sand am Meer und
Sterne am Himmel ſind, kommt er doch
zum Genuß der Gnade und Herrlichkeit
Gottes. (d) Unter den Meyxicanern pfleg
ten diejenigen, ſo ſich einer Miſſethat bewuſt wa
ven, an cinem Feſte, welches fie dem Gotzen Tez
katlipuka zu Ehren feireten, mit lauter Stim

me
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me bitterlich zu weinen und den Gotzen mit Weyh
rauch zu berauchern, damit ſie Vergebung zu er

langen wurdig werden mochten.ſe) Die Papi
ſten machen aus der Reue wircklich etwas ver—

dienſtliches. (F) Die KReue anzuzeigen haben
auch wol die Heidniſchen Einwohner in Porto
rico den Gebrauch gehabt, welchen Dapper von
ihnen meldet: wenn ſie nemlich auf einem ihrer
Feſte, ihrem Gotzen mit Geſangen und Tantzen
gedienet, ſetzten ſie ein kurtzes Stockchen in den
Hals, und gaben alles von ſich, was ſie im Ma
gen hatten, in der Meynung auf die Art von al—
len Unreinigkeiten erlediget zu werden. (gj Die
Redlichkeit der Reue zu bezeugen, iſt auch das
Bekanntnis der Sunden nothig, welches aus
Davids Exempel Pſ. 32. erhellet, und wo Got
tes Geiſt die wahre Reue gewircket hat, da fuhlt
ſich auch das Hertz dazu gedrungen, GOtt zu
beichten. Es iſt auch oft beſchwerten Hertzen
eine Erleichterung, wenn ſie gegen Menſchen ihne

Sunden bekennen, aus welcher Urſach auch der
Beichtſtuhl verordnet iſt. Allein ſo wenig die
Reue ein Grund der Vergebung der Sunden iſt,
ſo wenig iſt es auch das Bekenntnis; dennoch
hat es die Vernunft dazu zu machen fur gut be
funden. Die Juden ſetzen in dem Bekenntnis
wircklich eine Verſohnung EOttes, und pflegen
ſie mit einem innigen Affect und mit Bruſtſchla
gen zu beichten und zu ſagen: ich bitte dich,

HErr GOtt! ich habe geſundiget, ich ha
be unrecht gethan, ich bin gottlos gewe—

ſen
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ſen vor dir, das und das habe ich gethan,
u. ſ. w. ſiehe es reuet mich, ich ſchame mich
meiner Sunden wegen, ich wills nimmer
mehr thun 2c. Einige bemuhen ſich alle Sun
den, ſo ſie wiſſen, nach der Reihe her zu zehlen,
auch ihre Arten und Umſtande nicht zu verſchwei

gen. (n) Ahmet Ben Abdala verwirft zwar
als ein Muhammiedaner die Beichte vor dem
Prediger; doch die vor GOtt halt er fur billig,
wenn ſie aus einem bußfertigem Hertzen kom

me. (i) Unter den Peruvianern fand man
auch die Gewohnheit, daß ſie ihren Beichtvatern,
welche Ychuris hieſſen, ihre Sunden bekannten:
und dieſelven legten den Beichtenden nach Befin
den dald ſchwere bald leichtere Strafen auf. Jm
Fall jemand ſeine Sunden verſchwieg, ſchlug
man ihm den Rucken mit einem Steine ſolange,
bis er bekannte, und das bekannte durfte der

BVeichtvater bey Leibes-Strafe nicht offenbaren
ſondern er muſte ein Opfer thun zur Vergebung
ſolcher Sunden. Wenn der Konig kranck lag,
muſten alle Peruvianer zugleich beichten, da es
ſonſten nur ein jeder fur ſich that; der Konig
aber beichtete vor keinem Menſchen, ſondern allein
vor der. Sonne, damit dieſelbe ſeine Beichte vor
den oberſten Gott bringen, und er Vergebung der
Sunden erlanaen mochte, nachgehends betete er
in einem flieſſenden Waſſer und rief uberlaut, ich
habe meine Mishandlungen der Sonne
bekannt, ſpuhle ſie ab, o Strohm, und fuh
re ſie mit dir hinweg in die Tiefe der See,

damit
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damit ſie mir nimmermehr zugerechnet
werden! Solches Waſchen war auch bey den
andern beichtenden gebrauchlich: die Buſſen aber,
ſo man denenſelben auflegte; waren z. E. mit
Neſſeln geſtaupet werden, faſtvn, Gaben von Gold,
Silber und Kleidern geben, harte Schlage u. d. g.
ausſtehen, auf einſame Berge von allen Menſchen
abgeſondert herumirren. (l) Dergleichen Beich
ten ſindet man auch bey den Malabariſchen
Heiden. (h)

Senecæ Hippolyt.v. ijo.  ii
cb) Ovidius Lib. 1. ep. a. ex Ponto.

(c) Seneca ep. a8.
(d) Ahmet Een-Abdala in epiſt. theol. ad Auria-

cum Se Portugalliæ principes ex alit. Zach.
Grapii p. 9. 136.

(e) Dapper J. c. p. a98.
ſc) Mart. Chemnitius in exam. Conc. Trid. P. a.

p. 5z.
cg) Dapper J. c. p. igi.
¶n) Witſius l. c. p. Jo5.
ſi) Ahmet Uen- Abdala, I. c. p.
(x) Dapper J. c. p. 349.

Malab. zer. Tom.  p. 16 g.
9. Wenn der Menſch. mit der Verſohnung

mit GOtt in dieſem Lehen nicht  fertig wird, kann
die Vernunft. nicht aubers, als daß ſie der Seela
das nach dem Tode aufburde, was, ſie im Leben
verſaumet hat. Zwar iſt uns der Zuſtand der
abgeſchiedenen Seelen noch ſehr verborgen; je
doch kann eine im Glauben an Chriſtuni. ob
gleich guch nur in Schwachheit hangende Seele,

yach
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nach Verlaſſung ihres Corpers nichts von Ver
dammung vor ſich finden, wie ſolches aus der
Lehre von der Rechtfertigung folget. Die bloſſe
Vernunft aber, welcher dieſes verborgen iſt, und
die deswegen auf eigene Genugthuung fallen muß,

macht auch aus dem Fegfeuer etwas verſohnendes.
Man findet davon manches in den Heidniſchen
Schriften: ſo meldet Virgilius, daß der Geiſt
des Anchiſes ſeinem Sohn dem Aeneas erzeh
let habe, daß die Seelen der Menſchen mit dem
Leibe nicht zugleich alles boſe rein ablegten, ſon
dern ſie wurden nach dem Tode durch mancherley
Strafen gereiniget, einige wurden in der Luft auf
gehangen daß die Winde die Sunden ausweheten,
andern: würden ſie

 rÊrohnt unr. menige in die Elyſiſchen Felder, und wenn nach
tauſend Jahren die andern auch gereiniget waren,
wurden ſie alle von EOtt gerufen, daß ſie aus
dem Fluß Lethe trincken muſten, durch welches
trincken ſie alles ihr. ausgeſtandenes gutes und
boſes vergaſſen, und wiederum Luſt kriegten in
andere Leiber zu gehen. Eben dieſer Virgilius
meldet von dem Aeneas, daß er durch die Si—
bylle in die Holle gefuhret worden, wo er beym.
Eingange dem Cerberus etwas in den Hals
geworfen hatte, daß er in einen tiefen Schlaf ge
fallen, worauf ſich der Aeneas in der Holle recht
beſehen, und gewiſſe Vorhofe darinn augetroffen,
als den erſten, in welchem ſich die Seelen der Kin
der, den andern, allwo ſich die Geiſter der in der

Welt
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Wexn unſchuldig verdammten befunden hatten,
in dem dritten hatte er die Seelen der Selbſtmor
der, und in dem vierten der Verliebten ihre Gei—
ſter angetroffen, ſo wie im funften die Seelen der
Helden u. ſ. w. (a) Socrates und Plato ha—
ben unter heilbaren und unheilbaren Seelen einen

Unnterſcheid gemacht, und von jenen vorgegeben,
daß ſie zwar ins Hollen-Reich kamen, aber wenn
ſie gereiniget waren, wurden ſie wieder hinaus
gelaſſen. (h) Euſebius fuhret aus dem Plato
an, daß wenn ſolche Seelen, die es nicht allzue
grob in der Welt gematht, eine Weile in den Feu
er-Fluſſen hatten baden muſſen, ſchrien ſie zu de
nenjenigen, welche ſie in der Welt beleidiget hat
ten, und fleheten daß ſie nun vergonnen mochten
herauszugehen, und wenn ſie ſolche ihre beleidig
ten dazu bewogen hatten, wurden ſie losgelaſ—
ſen. (e) Unter den Juden wurde die Lehre vom
Fegfeuer zu der Maccabaer Zeiten auch ange
nommen, wie aus 2 Maccab. 12, 46. erhellet,
und R. Manaſſe ſagt, es diene die holliſche
Strafe zur Reinigung von Sunden, die nach dem
Maſſe des Verbrechens gemindert und vergroſ
ſert wurde.: die von ihren Sunden durch die Hol
ie gereinigte Seelen wurden von Gott ins Para
dies aufgenommen, daß ſie ihren Lohn fur die gu
ten Wercke daſelbſt empfingen. (l) Muhamed
ſtatuiret ebenfalls ein Fegfeuer, und von vielen
Heidniſchen Volckern fuhrer Huetius ein glei
ches an. (e) Nachdem die Chriſtenheit an ſtatt
des Evangelii ſich von der Bernunft leiten laſſen,

iſt
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iſt fie ebenfalls auf dieſen Jrrweg gerathen. Von

den Aethiopiſchen Chriſten melder ſolches
Danhauer (7): und von den Papiſten iſt
bekannt, daß ſie nicht allein das Fegfeuer ſtatui—
ren, ſondern auch zu einem eintraglichen Mittel
gebrauchen, die Leute durch Leſung der Seelen

Meſſen ums 'Geld zu bringen. (g)
(a) Virgilius Æneid. Lib. 6.
(t) Huet. l. c. p. 242.
(e) Euſebius in præpar. evaiig. Lib. 2. cap. ult.
dol. zög.

ta) Witſius i. c. p. c.
Huet. letx. v. aj. 239.

cE). Dunhauerus ãn Diſp. de ecel. Æthiop. eap. 6.
Mutt. Cheftirũt. xam. Concil. Trid. p. J32.

J. 10. Wasr die Vernunft auf bisherangö
fuhrte Weiſe vergebens ſuchet, das iſt allein und

wahrhaftig in JEſu Chriſto zu finden. Die
Vernunft ſucht auſſer dem Menſchen in andern
Dingen und in andern Menſchen eine fremde Ge

nugthuung: 1. 2.) v Schade, daß ſie nichtbey den rerhten Mann komm, der alle Eigenſchaf
ten eines Vicarii und Burgen beſitzet, nicht aber die
Opfer weder des Biehes oder der Thiere, noch auch
die MenſchenOpfer! lC. 13. Cap. 1.) Das
rechte Opfer was Chriſtuis in ſeinem Leiden, von
welchem alle Alt teſtamentiſche Opfer der Juden
Vorbilder geweſen ſind. Jeſaias beſchrieb ihn
ſchon Cap. 53, 7. als ein Lamm, das zur
Schlachtbanck gefuhret wird. Was die
Seiden ſonſt mit ihren Opfer-Stucken vornah

E men,
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men, das findet man ebenfalls in Chriſto. Sie
legten ihre Sunden darauf; auf JWſum hat
GOtt alle unſere Sunden geleget: ſie ſchlugen
ihre Feg-Opfes; Chriſtus ward genug geſchla—
gen: ſie ſchleppeten fie zur Opferſtatte; JEſus
wurde genug durch die Gaſſen Jeruſalems  und
endlich nath Golgatha geſchleppet: ſie ſchlach
teten ihre Opfer-Stucke; JLEſu blutige Ge
ſtalt zeuget genug, wie er iſt das Camm, das

erwurget iſt. Offenb. 5,6: ſie verbrannten ih
re Opfer; in JEſu brannten die Flammen des
Zorns GOttes, davon ſein Todes-Kampf und
blutiger Schweiß am Oehlberge zeuget, und von
auſſen muſte er denſelben in Schlagen, Spott und
Hohn fuhlen: ihre Opfer-Menſchen waren Ana-
themata; Chriſtus ward fur uns ein Sluch,
am Creutz: denn es ſtehet geſchrieben, ver
flucht ſey jedermann, der am Holtz hanger
Galat. 3, 13. Was konnte doch unvernunrti
ger Creaturen, was konnte eines ſundigen Men
ſchen Blut fur Kraft baben, EOtt zu befriedigen?

vbey Chriſto war ein GOttesBlut, in welcheni
eine gottliche Heiligkeit ſteckte: er konnte in vier
undzwantzig Stunden damit bezahlen, was alle
Menſchen in Ewigkeit nicht hatten abtragen kon
nen. Was die Menſchen nach dem Triebe ihrer
Vernunft ſelbſt in eigner Perſon zu leiden ſuchen,
hatten ſie nicht nothig, indem es alles ſchon von
Chriſto geſchehen: ſie greiffen vielmehr dem
Heilande in ſein Amt und ſeine Ehre. JEſu
Faſten, da er viertzig Tage und viertzig Nachte ge

faſtet,
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faſtet, und ſo oft er in ſeinem Leben geſchmachtet
hat, inſonderheit in den Stunden ſeines letzten
Leidens, das war ein rechtes verſohnendes Faſten:
des Tages muſt er viel ausſtehen, des
Nachts lag er vor GOtt mit Slehen, und
hat gebetet und gewachet; das war ein ver
ſohnendes Wachen. (F. z.) War er nicht ein
rechter Pilger auf Erden? er horete zwar in a
zaret zu Hauſe, allein in den Jahren ſeiner Amts
Fuhrung zog er herum, rthat wohl und mach
te geſund alle, die vom Teufel uberwalti
get waren, Apoſtelg. 10, 38: er hatte nichts
eigenes auch nicht ein Kopf-K—uſſen, oft nicht ſo
viel Geld, daß er den Zoll eutrichten konnte, Matth

1177, 27. ſein Sthlaf- Ort war die Wuſte, die
grune Erde. (F. 4.) Die Muhſeligkeiten dieſes
Lebens hat er genug erfahren, da er doch als der
Schopfer und Erhalter der Menſchen, der allen
die Bequemlichkeit, welche ſie haben, giebet, ſich
ſelbſten am erſten und meiſten hatte damit ver
ſorgen konnen; allein er wollte nun recht elend
ſeyn, um einen Erloſer der Menſchen abzugeben.
(F. 5.) Was nahm er nicht fur Martern uber
ſich? die (9. 6.) angefuhrten wollen nichts da
gegen ſagen: er hatte nichts an ſeinem Leibe das
nicht litte, von Haupte ju Fuſſe waren Wunden:
ein geſchwollenes, durchſtochenes Haupt ſtrohme
te von kleinen Blut-Quellen, welche von; den
DornenSpitzen eroffnet waren ſein Geſicht wur
de braun und blau geſchlagen und vollgeſpien,
ſein Ruclen ſahe einem gepflugtem Acker ahnlich,

E 2 ſceine
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in ſeine Hande und Fuſſe wurden durchnagelt, und

J ſo hing dis Marterlamm am Creutz unter viel
tauſend Schmertzen. Das alles hat er uns ge
than: mir, ſagt er, haſt du Arbeit gemacht
mit deinen Sunden, und Muhe mit deinen
Miſſethaten. Jeſ. 43, 24. Es war in ihm
keine Urſach des Todes, weil er nicht aus ſundli
chem Samen gezeuget war, daher er auch nicht
die Verweſung ſahe; allein um auch hierin die
Schuld der Menſchen abzutratzen, legte er ſein
Leben frenwillig nieder, und ſchmeckte fur alle
den Tod Ebr. 2, 9. und da er fur alle ge—
ſtorben, iſt es ſo gut, als waren ſie alle ge
ſtorben, 2 Corint. 5, 14. (ſ. 7.) Empfindet
ein erweckter Sunder uber ſeine Sunden heftige
Schmertzen; ſo ſturmeten alle Schmertzen von
aller Menſchen Sunden auf die Seele dieſes from
men Lammes, und qualeten ſie  welche Quaal
eben das bey ihm wur, wenn es heiſſet, er fing
an zu trauren, zu zittern und zu zagen, es
kam, daß er mit dem Tode rang und bete
te heftitzer und ſein Schwein war wie
Bluts-Tropfen, die fielen auf die Erde,
tuc. 22, 44. (9. 2.) Gleich wie er mit den
Glaubigen ſeinen Thron theilen will, Offenb. 3,
21; ſo hat er ihre Quaal der Holle nicht etwa

mit ihnen getheilet, ſondern vielmehr dieſelbe gantz
ausgeſtanden, und eines jeden Sunders Platz in
der Holle beſeſſen: Du haſt mich, ſagt er des
wegen, in die Grube hinunter geleget, ins
Sinſternis und in dir Ciefe: Dein Grimm

drucket
J
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drucket mich und drentteſt mich mit allen
deinen Fluthen, Sela! Pſ. 88,7. 8. GOtt
hilf mir! das Waſſer gehet mir bis an die
Seele: ich verſincke im tiefen Schlamm,
da kein Grund iſt: ich bin im tiefen Waſ—
ſer, und die Sluth will mich erſauffen, Pſ.
6Gg9, z. wie denn auch manche Gottesgelehrten ſei

ne Hollenfahrt darin ſetzen. 9.) Von den
Alt teſtamentiſchen Opfern heiſt es oft, daß ſie ein
fuſſer Geruch, eine Beſanftigung GOttes gewe

ſen: allein an und fur ſich hatten ſie ſolche Kraft
nicht, ſondern bildeten nur ab, wie durch JEſu
Opfer dan Hertz GOttes wurde verſohnet wera
den: und das iſt durch das Leiden JFEſu auch
wircklich zu Stande gebracht. Das alle Schul
den aller Menſchen dadurch vollkommen abge—
than, erhellet

1) daraus, daß Chriſtus von den Todten
auferſtanden iſt: denn GOtt hat ihn aufer
wecket und aufgeloſet die Schmertzen des
Todes (als wenn man einen Gefangenen die
Ketten aufſchlieſſet, daß er frey aus dem Ge
fangniß gehen kann, weil er genug fur ſein Ver
brechen gelitten hat, nachdem es unmog
lich war, daß er ſollte von ihm gehalten
werden, Apoſt. Geſch. 2/ 24.

2) erhellet dieſes, dan von den Schulden der
Menſchen kein Heller Reſt mehr ſey, ſondern
durch Chriſtum alles abgetragen, daher, daß er
ſich gegen ſeine Junger, quch den Petrus, der
ihn doch verleugnet hatte, nach ſeiner Auferſte

Ez hung
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l hung ſo freundlich bezeugte, daß er ferner mit ei—
t nem ſo freundlichen Gruſſe unter ſie trat, nemlich,
J

KSriede!
z) daß er ſeinen Jungern anbefahl, ſie ſoll-

ten die frohe Poſt der gantzen Welt bringen, daß
GoOtt verſohnet ſch, 2 Cor. 5, 19221.

4) Daß alle, die ſich nachhero bekehret haben,

ſo liebreich aufgenommen, und ihre Hertzen von
dem, was ſie wegen der Sunde gedrucket ſo

J

ſelig orleichtert worden ſind, daß ihnen ſo zu
J Muthe geweſen, wie wir ſingen: meine Schuld

kann mich nicht drucken: denn du haſt
meine Laſt all auf deinem Rucken, kein
Zleck iſt an mir zu finden, ich bin tiar rein
und klar, aller meiner Sunden. Jch bin
rein um deinet willen c.

5) beweiſet das verſohnte Hertz GOttes die ge
ſchehene Aufhebung des Judiſchen Gottesdien
ſtes und ihrer Polycey, und das gnadige Aner
biethen GOttes an alle Volcker, daß ſie ſollten
ſein Eigenthum ſeyn. Erlaubte ihm ſein gerech
ter Zorn auf die Menſchen kaum, daß er vor
Chriſti Geburt ein eintziges Volck, nemlich die
Machkommen Abrahamo, ſein Volck und Ei
genthum, und zwar aus dringender Noth, um
die Geburt des Meßias kenntlich zu machen,
nannte: ſo iſt ſein nunmehro vollig verſuhntes
Hertz ſo Menſchenhungerig, daß er alles, was
Menſch heiſt, gern umarmen und beſeligen, und

ſein Volck nennen mochte. Rom. 9, 25. 26.
Jeſ. Gg, L.

Des

S—
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Des andern Capitels.
Von den Jrrwegen der Vernunft

in der Verſohnung mit GOtt
inſonderheit,

Anderer Theil.
Von der wirckenden Genugthuung.

h. 11. Von der Reinigung F. 1.. gegen ſich ſelbſt,
der Seele durch Waſſer. 9. 18... gegen den Nach
H. 12. Ferner durch die Luft, ſten.
 das Jeuer und Blut. H. 19. Von den tugendhaf.

g. 3. Vom Beſuch belliger ten Leben der Unglaubi
Oerter. gen uberhaupt.

g. 14. Von Reliquien S. 20. Von der Unvollkom.
and andern  heiligen menbeit menſchlicher Ge
Sachen. rechtigkeit.
15. Von Theilnehmung 8. 21. Von Chriſti voll—
an der Heiligkeit ande. kommener Gerechtigkeit.
rer Menchen. ſ. 22. Von den guten8. 16. Von Ausubung der  Wercken der Glaubi
Pflichten gegen GOtt, gen.

h. 1F.A

Elleichwie die Menſchen in andern Dintten
und Menſchen auſſer ſieh eine leidende Ge
nuetthuunez GOttes ſuchen; ſo thun ſie ſolches
auch in der wirckenden Genugthuung, und
verrathen dadurch, daß die Vernunft heimlich an

„der Moglichkeit eigener Hulfe aus dem menſchli-
chen Verderbon verzage. Man hat alſo unter

E 4 andern



72 C.2. Von den Jrrwegen der Vernunftc.
andern ſeine Zuflucht zum Waſſer genommen,
ſich dadurch wie am Leibe, alſo auch an der Seele,
von Unreinigkeit loß zu machen: indem das Ge
wiſſen die Sunde als eine Beſudelung vor GOtt
anſiehet. (cap. 1. ro.) Es kann ſeyn, daß
das Levitiſche Waſchen im alten Teſtament, wel
ches ein Vorbild von der Reinigung der Seele
in JEſu Blut war, den unglaubigen Volckern
hierzu Gelegenheit gegtben. Dieſen Kern des
Waſchens ini A. T. hatten die Phariſaer ver
loren, welche viel vom Waſchen machien,und
es als eing leere Ceremonie behielten. Marc. 7, 8

Die Aegyptiſchen Prieſter der Jſis wurden
durch eine Taufe eingeweihet, und hielten ſich
dadurch fur wiedergebohren und von Sunden
abgewaſchen: ſo war es auch bey. den Perſern
mit denen zum Dienſt des Mithra gewidmeten
Leuten: auch tauffen die Nachkonimen der alten
Perfer, die Gauren, ihre Kinder mit einem
Waſſer, darin Blumen geſotten worden. (a) Die
Einwohner der Kuſte Coromandel meynen,
daß ſie mit dem Kuh-Urin die Flecken des Ge
muths auswaſchen konnen: denn ſie legen die
Krancken hinter eine Kuh nieder, und freuen
ſich, wenn ſie ihr Waſſer uber dieſelben laſſet. ih)
Bey dem Zuſammenlauf der Fluſe pflegten die.
Einwohner in Peru ihren Leib, welchen ſie zu
vor mit geſtampftem Mais beſtrichen, mit ſon
derbarein Fleiß zu waſchen, um ſich alſo, wie ſie
meyneten, von ihren begangenen Sunden zu
ceinügen: ſolche Kraft ſchrieben ſie auch den Bade

Etu



f. Von der wirckenden Genugthuung. 73
Stuben zu. Jn Jucatan in America hatten
die Einwohner eine Taufe, welche ſie mit groſſer
Ehrerbiethigkeit verrichteten. Sie meyneten, die
Perſaumniß dierer Taufe gereiche dem Menſchen

zur Verdammnin: dagegen glaubten ſie feſte, daß
dadurch eine heilige Geſchicklichkeit eingegoſſen
wurde, und ſie eine verſiegelte Erloſung von
allen ewigen Verdrießlichkeiten mittheilo. Drey
Tage lang faſteten die Eltern, ehe ſie zu ſolcher
Taufe ſchritten: dieſelbe belegten ſie mit einem
Nahmen, der ſo viel als Wiedergeburt bedeutet.
Die Mexicaniſchen Heiden tauften ebenfalls
ihre. Kinder gleity. nach der Geburt, wenn ſie ih
nen vorher ein. Stuck vom mannlichen Gliede
und den Ohren aogeſchnitten, und ſolches dem
Gotzen geopfert hatten. Der Muhamme—
daner vieles Waſchen iſt bekannt: Der Stifter
ihrer Religion hat im Alcoran davon den Be—
ſehl gegeben: O ihr Glaubigen, ſchreibt er,
wenn ihr zum Gebet aufſtehet, ſo waſchet
eure Angeſichter und Hande bis an die
Ellenbotten, zerreibet eure Haupter und
eure Fuſſe bis an die Enckel. (d) Die Heid
niſchen Poeten gedencken oft dieſes Gebrauchs:
als der Virgilius, wenn er meldet, daß Ae
neas ſich von dem Morde habe durchs Waſchen
reinigen muſſen, ehe er die Gotter der Griechen

quruhren gedurft. (e) Euripides dencket des
Hippolytus, daß, da er ſich durch Anhorung
unzuchtiger Reden inirein zu ſeyn geachtet, er ſich
gewaſchen hahe. Ek) Homerue ſagt, daß das

Es Weolck
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Volck die Sohne des Atreus ſich hatte reinigen
laſſen, welche denn ihre Unreinigkeit ins Meer
geworfen. (g) Die Malabariſchen Heiden
halten das Waſſer aus dem Fluſſe Ganges ſehr
heilig und fur ſundentilgend: daher etliche Leute
wol an hundert Meilen weit dahin reiſen, auch
das Waſſer in andere Lander fuhren. Eben ſo
verſohnend halten ſie es auch, wenn man ſich
in der See badet, wenn eben eine Sonnen: oder
MondFinſterniß iſt. Sie haben ein Exrempel
von einem:gewiſſen unkeuſchen Konige, der ſich
gewaſchen, und dadurch waren die Sunden wie
viele Raben aus ſeinem Leibe geflohen, und nach
dem ſie in der Luft gebrannt, ware die Aſche her
nach auf die Erde nieder gefallen. (k) Auch brin-
gen ſie die, ſo in letzten Zugen liegen, an das
Ufer eines Waſſers, damit die ausgehende Seele
dadurch gereiniget werden moöge. Die klugen
Heiden ſahen die Unhinlanglichkeit dieſer Reini
gung von Sunden ein. Daher ſpottet der Ovi—
dius daruber, wenn er ſagt: O allzuleicht
glaubige, die ihr meynet, daß die zu be—
weinende Verbrechen des Mordes mit.
dem Waſſer des Sluſſes konnten ttehohen
werden! (1) Des Weihwaſſers der Papiſten.
und der griechiſchen Kirche nicht zu gedencken.

(a) Huet. J. c. p. ars, ſeaq.
(b) Tauernier l. c. P. a. p. 16o.
(e) Dapper l. o. pag. 348. ayi. a9s.
(d) Ahmed Ben. Abdala l. c. ꝑ. ua.

Virgit. Aeneid. L a.
ef)
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if) Huer. L. c. p. ais6.
(g) Homer liiad. l. 1. v. 3i.
(h) Malabar. Ber. tom. 1. p. 792. goj. 3u5.
(i) Tauerniet l. c. P. 2. p. i16o.
(b) Ovidius Faſt. lib. 2.

d. 12. Die Vernunft hat auch eine Reini—
gung von Sunden in der Luft und im Feuer
geſucht, uber welches letztere man hinweg laufen

muſte. Von beyden ſchreibt Servius: Jn al—
lem Gottesdienſt ſind die drey Reinigun
tien, daß ſie entweder mit einer Fackel und
Schwefel gereiniget, oder mit Waſſer ab

gerwaſthen, oder durch die Luft tgeſaubert
werden, Huetius meynet, daß die Hei
den auch deswegen. ihre Leichen verbrannt hat
ten, um durch das Feuer, das im Corper ſteckende

Voſe abzuthun. (tbß) Auf die Reinigung durch
die Luft zielet Virgilius, wenn er ſaget: ſie
hengen dir, o Bacchus, weiche Oftilla an
den hohen Fichten-Baum: das waren Seile,
daran ſie ſich einander uberzwerg ſpielweiſe er

hoben und niederlieſſen. (c) Eine ſonderbare
Art der Reinigung war es auch, welche die
Heiden hatten, die ſie Tauribolium nannten: ſie
machten nemlich ein Loch in die Erde, und lieſſen
einen Prieſter in daſſelbe hinein kriechen, oben
drauf deckten ſie durchlocherte Bretter, auf wel—
Wen ſie eiuen Ochſen ſchlachteten „deſſen Blut
den Prieſter, der im Loche ſaß, gantz beflieſſen
muſte: das ſollte nach ihrer Meynung nicht nur
des Prieſters, ſondern auch der gantzen Stadi

und
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und des gantzen Landes Verſohnung und Wieder
geburt ſeyn. (cl)

(a) apud Voſſium de idol. gentil. e. uq,
(b) Huet. l. c. p. 239.
(c) Virgilius Georg. J. 2.
(d) van Dalen Diſſ. J. p. i.

J J. 13. Jm alten Teſtament hatte GOtt he
fohlen, dan alle Manns-Bilder ſeines Volcks
jahrlich dreymal nach Jeruſalem konnnen, ünd
im Tempel vor ihm erſcheinen muſten: das war
ein Vorbild der Hinzunahung zu GOtt durch die.

J
ĩ meuſchliche Natur Chriſti. Die Vernunft,

welcher dieſer Kern verborgen, hat das auſſerliche

behalten, und iſt in den Jrrthum gerathen, als
ob gewiſſe Oerter, die man fur heilig halt, denen
jenigen, welche ſich dahin naheten, Heiſiakeit ab
geben konnten. Dahin gehoren erſtlich die,
Walfahrten. Alexander der Groſſe walfahrai

tete nach dem Tempel der Sonne in Lybien,
wo er auch begraben ſeyn wollte: gleichwie man
von den alten Heiden findet, daß ſie auch nach der
Dodonaiſchen Eiche und dem Temipel des Ae
ſculapius ihre Walfahrten angeſtellet, und die
alten Teutſchen nach ihrer Jrinenſeule. (a)
Die Muhammedaner verrichten ſolches nach,

J dem Grabe ihres ReligionsStifters, weil der
9 ſelbe in dem Aleoran ſchreibet: Wer nach Me

n dina kommt, mein Grah zu beſuchen, fur
J den muß ich am Tage der Auferſtehung

bitten. G) Jn Malabaren hat man ſiehen
heiliz
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heilige Oerter: denenjenigen, ſo daſelbſt Buſſe
gethan, (ſagen die daſigen Heiden) habe GOtt die
Seligkeit gegeben. Auſſer dieſen ſind im Konig
reich Tanjour dreyhundert und vier und ſechzig
gottliche Platze und Pagoden, auch ſind darin
heilige Fluſſe und Reinigungs-Waſſer. (c) Und
um zu zeigen, was die Begierde, ſelig zu werden
fur einen Ernſt in dergleichen walfahrtenden
wircken konne, will ich noch anfuhren, wie die
Heiden in dem Gebiethe des groſſen Motguls zu
zwo bis drey hundert Meilen weit nach ihren hei
ligen Oertern reiſen, und denen, welche arm
ſind, und imit dem, was ſie Zeit tebens erſparet

haben nicht aunskommen, wird von den reichern
mit Zuſchub unter:die Armie gegriffen; ſie reiſen
dabey immer zu Fuß, die Mutter tragt die klei
nen Kinder der Vater aber das Koch-Gerathe
und Eß-Geſchirr. (u) Die Papiſten ſind in
dieſem Stuck ebenfalls von der heiligen Ver
nunft in die Jrrr gebracht: indem ſie aus ihren
Walfahrten eine Genugthuung und Gerechtigkeit

machen, daher auch die Beicht-Vater den Beicht
Kindern  dieſelben zur Buſſe auflegen. Zu ge
ſchweigen der vielen Oerter, nach welchen ſie
walfahrten gehen, iſt vor andern bey ihnen merck

wurdig das Grab des Apoſtels Jacob zu Com
poſtell in Spanien, das Haus der H. Maria
zu Loretto in Jtalien, und die Kirche zu
Peter Paul in Rom.

Hieher gehoren auch die Freyſtadte. Die im
Judiſchen Lande waren darju verordnet, daß da

hin
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hin fliehen konnte, wer etwan unverſehens einen
Todtſchlag begangen hatte, und zwar waren ſie

Vorbilder von Chriſto. Die Heiden aber
hatten ihre Alyla, bloß zur Beſchützung derer

ſ Miſſethater, und glaubten dieſelbigen nahmen
J Theil an der Heiligkeit ſolcher Oerter. Jn
J Aegypten war vordem ein Tempel des Hercu

les, in welchem die dahin geflohene der Prieſter
Kleidung anzogen und alſo ſicher waren: derglei
chen Freyſtadt war auch der Tempel des Oſiris,
und in Syrien des Apollo und anderer Tem
pel. e) Pabſtthum ſind. Kirchen, Cloſter, Gottes

Aecker und Capellen (ĩ) und eben dergleichen ben
den Armeniſchen Chriſten Freyſtadte. (g) Es
iſt zu beklagen, daß ſelbſt in der evangeliſchen
Chriſtenheit manche aus Aberglauben Kirchen,

Canzel, Altar, Veichtſtuhl und Taufſtein ge4 wiſſer maſſen eben ſo gebrauchen, als von den
t Unalaubigen angefuhret worden, daß ſie von der

Heüligkeit ſoleher Oerter gerecht zu werden ſich ein

J

bilden: denn gewiß, mancher denckt, wenn er nur
in der Kirche geweſen, ſey es ſchon genug zu ſei
nem ſelig werden, er mag GOttes Wort geho
ret haben oder nicht, Achtung gegeben haben
oder nicht, dadurch bekehret und gebeſſert worden

J ſeyn oder nicht. Man ſiehet das aus dem Exem
pel dererjenigen, die bey ſo vielen Kirchen- Beicht
und Abendmahl gehen geiſtlich todt bleiben. Aus

dieſer Urſach geſchahe es auch, daß der redliche
D. Heinrich Muller Taufſtein, Cantzel,

Beicht
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Beichtſtuhl und Altar die ſtummen Gotzen
der Evangeliſchen nannte. (n)

(a) Foertſchĩii Diſſ. de peregrinat. e.n h. 9.
(b) Pfeiffer. Diſp. philol V p ieg.
(e) Malab. Ber. n P. 347.
(ch Tauernier J. c. P. 2. p. iö.

te) Moeb: Aius in ſyloloßia.(E) Joſua Arndius in Antiq. ecel. p.
Tauerniet l. c. P. 1.put. i8s. b.

(h) Epiſioliſche Schlußt kette. p. brt

ſ. U4. Es ſſt ferner die Vernunft auf den
Wahn gekommen, als ob Kleider, Waffen
und dergleichen, wie auch Gebeine von ſol
chen Leuten, die in ihrem Leben nach ih
rem Urtheil heilig und tugendhaft uewe
ſen ſind, den Lebendigen etwas von Heiligkeit

abgeben konnten. Zwar hat man wol anfangs
die Abſicht dabey gehabt, ſich bey dergleichen
Dingen derer Menſchen zu erinnern, denen ſie
gehoret haben, und durch Vorſtellung ihrer Tu
genden ſich zur Nachfolge zu ermunternz allein
daß es dabey nicht geblieben, ſondern in den
Aberglauben weiter verfallen, lehret die Erfah

runq. Pauſanias meldet, daß da die Griechen
die Stadt Troja nicht inne bekommen konnen,
das Orakel geſaget habe, es wurde die Eroberung
nicht geſchehen ohne des Hercules Pfeile
die Gebeine des Pelops, welche das Orakel auch
zu einem Mittel von der Peſt befreyet
den, den Einwohnern in der Provintz Elis

gee
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geprieſen hatte. (a) Den Athenienſern wurde
durch das Orakel des Apollo angerathen, des
Theſeus Gebeine bey ſich zu bewahren und zu
verehren als einen Schutz der Stadt: und die
Aegyptier verehreten den Ort des Grabes des
Propheten Jeremias, um die Schlangen und
Crocodillen als eine Strafe des erzurnten GOtJ zu verjagen. Aelianus meldet von denn
Corper Alexander des Groſſen, daß auf Ein

des Ariſtanders, es würde das Land,

J wo Alexander begraben lage, glucklich ſeyn,
J die Konige, welche ſich in das griechiſche Reich
J theilten, um ſeine Gebeine ſich gezancket hatten. (b)
u Was die Papiſten aus den Reliquien fur We—

ſens machen, iſt bekannt: ſie weyhen dadurch

J
nicht allein Kirchen ein, ſondern verehren ſie auch
gottlich c. m Jahr 1466. wurde auf dem Syno

J dus zu Orforth feſtgerttzet, das Crucifix, die Bil
ber der Hriliaen, die heiligen Oerter und Reli

ĩ quien mit Proceßionen, Kniebeugen, Neigen,
Rauchern, Kuſſen, Opfern, Lichtern und Wal
fahrten zu verehren. (c) Was die griechiſche
Kirche anlanget, will aus des Germanus eines

J

groſſen Lehrers, Rebe von denj Gurtel der
14 f Maria etwar anfuhren: „O duGurtel, ſagt er,

ti
i „o du Gurtel, der du den Brunnen des Lebens
J

 ô

„umgurtet haſt, und denen, die dich verehren,
zdas ewige Leben giebeſt! D Gurtel, der du de
„nen, welche ihre Zuflucht zu dir nehmen, die
„Luſt, ſo in ihren Lenden iſt, ausleſcheſt, und
„ihnen Kraft und Starcke giebeſt, Tugend und

gute
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„gute Wercke auszuuben! O Gurtel, der du
„die Schwachheit unſerer Natur zahmeſt, und
„unſern ſo ſicht- als unſichtbaren Feinden in den
„Weg trittſt! o Gurtel, mache juns zu Erben
udes ewigen Lebens, und erhalte dein Erbtheil
„und dein Volck richtig im Glauben und unver—
„letzt im Leben! dich haben wir zur Kraft und zum
„VBeyſtande, zur Mauer und zum Wall, zum Ha
„fen und zur heilſamen Retirade., (ch) So hat man

es auch mit dem CreutzesZeichen gemacht:
denn die Erloſung der Welt durch Chriſtum
am Creutz machte den Chriſten daſſelbe anfangs
wichtig, mit der Zeit aber verfiel die Sach d

cin enAberglauben/ dafi man das bloſſe Zeichen des C

 Ceu—tzes endlich als ein Mittel wider alles Boſe, wider
den Teufel und die Sünde gebrauchte: Man
hieng es um den Hals wider boſe Gedancken und
Anfechtungen des Teufels, man ſchlug ein Creutz

vor, wenn man was Boſes horete, oder wenn
groſſe Donnerſchlage geſchahen, man weyhete
Kirchen damit ein, gab es den Leichen in die
Hande, in PeſtZeiten bey Erdbeben und
Ungewittern bildete man es in die Wande, und
Nicephorus ſchreibet, wenn ſolches geſche
hen, ſo ſey der Zorn GOttes geſtillet wor
den: Damaſcenus nennet das Creutz eine Weg
nehmung der Sunden, und Aquinas ſagt, man
ſolle es gottlich verehren; Auguſtinus mey
net, daß die Catechumenen dadurch geheiliget
wurden. Man ſtiftete dem Creutz auch gewiſſe
Feſte/qls dasFeſt der Creutz· Erfindung und Creutz

F Er
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Erhohung, man bauete ihm zu Ehren Kirchen,
und nannte ſie darnach, man legte die Eydſchwure
dabey ab. Juſtinianus hat verboten es in Fluhr
Steine zu bilden, damit man nicht mit Fuſfen

darauf treten mochte. Aventinus ſagt, es
mochte einer noch ſo viel gemordet, ge
huret und dergleichen gethan haben; ſo
wurde er doch auf einmal aller Sunden
loß, ſo bald er ein Creutz an ſeinen Rock
heftete. (e) Solche Meynung hat man auch
davon in der grichiſchen Kirche. Auch beten
es die Johannes-Chriſten in Balſara an. g)
Ja ſelbſt in der evangeliſchen Kirche ſtecken man
che gemeine Leute in dem Aberglauben, daß das
Creutz-Zeichen boſe Geiſter abhalte. Man hat
auch in der Aſche ſo etwas zu finden ſich einge
bildet, dadurch man heilig und gerecht werden
konnte: denn man findet bey dem Virgilius
davon, daß ſie in dieſer Abſicht die Heiden uber
ſich weg ins Waſſer geworfen, (n) und Ovidins
ſchreibt der Aſche der geopferten Kalber eine rei
nigende Kraft zu. Die Malabaren machen
aus dem zu Aſche gebrannten Kuh-Miſt eine
Schmierage und beſtreichen damit Stirn, Arm
und Bruſt, in der Meynung, dadurch eine groſſe
Heiligkeit zu bekommen.

So verfertigen auch ihre Heiligen die Anti
gol, gewiſſe Perlenſchnuren von gedorrten
Fruchten eines gewiſſen Baums aus Malacka,
davon ſie ſagen, es ſey eine Artzeney der Seele,
und ein Mittel die Sunde und den Teufel ab

zu
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zuhalten: ſolche Perlen haben eine Geſtalt als
das Angeſicht ihres Gotzen, den ſie Tſchiwen
nennen. (kc) Unter den Papiſten iſt das Agnus
Dei bekannt, welches ein in Wachs von den ge
weyhten Kertzen gebildetes Lammchen iſt: damit
beſchenckt der Pabſt die Geiſtlichen, auch wol
Konige, als mit einem groſſen Heiligthum.
Denn man ſchreibet ihm die Kraft zu, das Ein
ſchlagen des Gewitters abwenden, Feuersbrunſte
loſchen, vor dem Ertrincken bewahren, ja Sun—
den tilgen zu konnen, wie JEſu Blaut ſelbſten.
Von denen auf Lichtmeß geweyheten Lichtern hat

man eben ſolche Meynung, ſo daß auch Nao
georgus in einem LobGedichte unter andern
von den Lichtern ſchreibet, man glaubt, daß
ſie Teufel... vertreiben daß alſo nicht
mehr nothigg iſt, Chriſto alles zu uberlaſ—
ſen: Der Firmelung und letzten Oehlung nicht
zu gedencken.

(a) Petrus Zornius in program. Graecia antiqua
KRoma hodierne utraque mendax. p. 4.

cb) Mart. Chemnitius in ex. concil. Trid. P. 4.
pag. 18.

(e) Spanhemius Hiſt. eccleſ. Sæc. 15. p. 1833.
(q) Roeberus in Diſſ. de ſanguine Chriſti. Diſſ.

pag. qs.
(e) Joſua Arndius lex. antiq. eccleſ. p. 285. ſeqq.

Danhauerus de eccleſ. græc. p. 4l.
Tiuernier P. 1. p. 97.

(h) Virtzil. eclogz. 8.
ö) Ovid. faſt. ib. 4.
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(k) Malab. Ber. 1. P. 355. 790.
Hiltebrandi de dieb. feſt. p. Go. p. J2.

J. 15. Die von Gerechtigkeit entbloſte Ver
nunft meynt bey heilitgen Menſchen beſſer an
zulommen, und an deren Gerechtigkeit Theil neha
men zu konnen. So eignen ſich anjetzo die Ju
den ihrer Vater gute Wercke zu, und troſten
ſich damt. la) Die Muhammedaner haben
gewiſſe Heilige, zu deren Grabern ſie in allerley
Noth Zuflucht nehmen, und ſie anrufen: als die
Reiſenden rufen den Sedichaſi an; die, welche
von HausCreutz gedruckt werden, den Askik
paſſa; die in Zanck und Streit-Handeln ſtecken
den Alivanpaſſa; Betrubte den Scheickpaſſa;
arme Reiſende den Chiridelles, andere rufen
andere an. Die Perſianer haben inſonderheit
den Tiribabba, und ſagen von ihm, er ſey un
verweßlich, und ſihe in ſeinem Grabe kniend und
bete: um ſein Grab herum und viele Holen und
Kammern, in denen die Pilgrim ſich lagern, und

opfern. (b) Jn Perſien machen auch vornehme
Herren gemeiniglich in ihrem Teſtament die Ver
ordnung, daß man ihre Corper an ſolche Oerter
fuhren und begraben ſolle, wo Heilige begraben
liegen. (e) Es iſt merckwurdig, was man bey den
Malabaren antrifft, und welches zu erkennen
giebet, daß die Vernunft einen Mittler zwiſchen

GOtt und dem Menſchen fur nothig erkenne:
denn wenn ſie opfern, haben ſie dabey die Figur
des Winajagen auf der Seite ſtehen, welcher

ein
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ein Sohn des Gottes Jſuren ſeyn ſoll, und von
dem ſie ſagen, daß er ſeinem Vater alles ange—
nehm mache; dieſem dancken ſie nach vollendetem

Opfer, daß er es ſeinem Vater angenehm ge—
machet. So glaubet auch das gemeine Volck
daſelbſt, daß alles, was die Bramanen, Pan
taren und Antigzl von Gottes-Vienſte verrich
ten, der gantzen Stadt zur Gerechtigkeit gerech
net werde. (d! Weil man auch im Pabſithum
die wahre Verſohnung und zugerechnete Gerech

tigkeit Chriſti nicht recht kennet; macht man die
Heiligen ebenfalls zu Mittlern: Es beweiſen ſol—
ches die Ausſpxuche ihrer Lehrer. Als, Lom
bardus ſagt, die Verdienſte der Heiligen
ſtehn auf der Seite ihrer Anbeter; Alexan
der von Ahlen, neunt ſie. Mittler; Bona
ventura ſagt, ſie hatten durch ihre Ver—
dienſte eine uberflußige Seligkeit erlan
get, davon ſie ihren Anbetern was abgeben
konnten. (e) Die grichiſche Kirche iſt auch
nicht frey von ſolchem Jrrthum. Gleichwie
nun LAbendige an der Gerechtigkeit der Verſtor
benen Theil zu nehmen vermeynen; ſo ſtehen
viele auch in den Gedancken, als konnten Leben
dige den Todten mit ihrer Gerechtigkeit zu ſtat
ten kommen. Die Seel-Meſſen im Pabſtthum
beweiſen ſolches, und es wird daſelbſt feſt geglau
bet, daß das Gebet, Faſten, Buſſen, Almoſen/
Walfahrten, welche Lebendigt fur Todte verrich
ten, den letzteren zur Gerechtigkeit zugerechnet
wurden. (z) Unter den alten Heiden war man

F3 ſchon
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ſchon der irrigen Meynung, wie das Exempel
des Aeneas beweiſet, da er fur die Seele ſeines
Vaters des Anchiſes opferte.n) Die Ma—
trier haben den Leuten zu verſprechen pflegen, ſie
hatten RecommendationsGebete, dadurch ſie die

Gotter erweichen konnten, daß ſie denen nach
dem Himmel reiſenden leichte Wege zeigeten. (i)
Man pflegte auch bey den Heiden jahrlich im
Februarius in Proceßionen um die Graber mit
Fackeln herum gehen, und fur die Verſtorbenen zu
opfern. (c) Die Jndianer haben bey ihren
Leichen-Gefolgen einen, der mit einem Glocklein
ein Zeichen giebet, um fur die Todten zu be
ten. Die Malabaren glauben, daß wenn
eines Sunders Kinder oder Weib oder Bruder
oder andere Freunde in der Welt in ſolches Sun
ders Namen Almoſen gaben, Bramanen ſpei
ſeten und dergleichen Wercke thaten, konnten ſie
deni Sunder helfen; den Kindern werden oft von
ihren ſterbenden Eltern Faſten anbefohlen, die ſie
bis an ihren Tod unverbruchlich halten muſſen,
welches im Namen der Eltern und ihnen zu
gute geſchehen ſoll. (m)

(a) Buxtorf in Syn. Jud. cap. a0. i.
Pfeifferus in Diſſ. philolt. Diſp. 5. p. 104.

(e) Tauernier J. c. P. 2. p. 15b.
(c) Malab. Ber. i1. p. 383.
(e) Mart. Chemnit. ex. Conc. Trid. P. 3. Sect. 2.
(f) Dinh. l. c. p. 42.Joſua Arndius in Antiq. ecel. p. vig.

(h) Virgil. Aeneid. lib. 5.
(i) Arnobius adv. gentil, lib. a2. p. 52.
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(x) Gyraldus in Synt. Deor. 6. p. a14.
Tauernier P. 2. p. ig.

(m) Malab. Ber. 1. p. 488. 381.

ſJ. 16. Einige haben ſich nicht auf fremdes
gutes verlaſſen wollen, ſondern geſucht was ei—
genes zu haben, und haben deswegen Muhe an
gewandt, eine eigene Gerechtigleit aufzurichten

durch Ausubuntz der Pflichten tzegen GOtt,
gegen ſieh ſelbſt und den Nachſten, wie ihnen
dazu das Geſetz Anleitung gegeben: und alſo hat

man den Gottes-Dienft zum Grunde der Selig
keit gemachet. Ein Muhammedaner ſagte
einsmals, „wer unter uns will ſelig werden, der
„muß 1) glauben, daß GOtt ein einiger GOtt
ſey, 2) muß er den Alcoran fur GOttes Wort
und fur den Weg zur Seligkeit halten, 3) des
„Tages funf mal beten, 5) das boſe meiden und
„das gute thun, 5) ſeine Sunden bekennen und
„von dem Prieſter gehorige Strafe auf ſich neh
„men, 6) wenn er geſund und bey Mitteln iſt,
„zum wenigſten einmal in ſeinem Leben nach dem
„Grabe Muhammeds reiſen, 7) von ſeinem
„Haab und Gut jahrlich funf vom hundert dem
„Armen geben, g) muß er alle Felertage in die
„Moſchee gehen und etwas aus dem Alcoran mit
„anhoren.. Ein Heidniſcher Braman ſagte:
Die Mittel Vergebung der Sunden zu er
langen ſind 1) die Erwehlung eines Prie
ſters, 2) der Gehorſam ggegen die Lehre
deſſelben, z) das Gebet, q) freywillige Ge
bung der Almoſen, 5) das Saſten, 0) der

F 4 Umgang
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Umgang mit weiſen Leuten, 7)allerley Ge
lubde, 8) die Beobachtung auſſerlicher
und innerlicher Reinigungs-Arten, und
der Glaube deſſen, was uns von ihrer
Kraft im Geſetz geſatget iſt. (a) Jch will hie
bey zugleich die Sacramenten des Alten und Neu
en Teſtaments mituehmen, welche GOtt zur Her

vorbringung und Starckung des Glaubens an
den Verſt ohner der Welt geſtiftet hat, welche aber
von der Vernunft bey vielen zum Grunde der

Seligkeit gemacht werden. Nach der Juden
Meynung hat die Beſchneidung an ſich ſolche
Kraft, daß kein Beſchnittener zur Holle und ins
Fegfeuer fahren kann. Sie ſagen, Abraham
ſtehe an der Thur der Hollen, und verhindre ſol—
ches. (b) Wie ahnlich dieſen viele Chriſten ſeyn,
weiſet die Erfahrung, denn viele haben weiter keia.
nen Grund zum ſelig werden, als dieſes, ich bin
getauft, und gehe' zum Abendmahle, wobey ſie
doch ohne JEſum bleiben. Der Feiertage und
Ceremonien beym Gottes-Dienſt will ich hier
nicht gedencken, als deren Beobachtung mancher
zur einzigen Urſach ſeiner ewigen Seligkeit ma—
chet: vielinehr will ich nur etwas vom Gebet und
den Gelubden, als Stucken des Gottes-Dienſtes
anfuhren. Die Gelubde waren ſonderlich im
Alten Teſtament gebrauchlich, und vor andern
das Gelubde der Naziraer merckwurdig. Der
Zweck rechter Gelubde iſt, ſeine Treue gegen GOtt
in Erfullung des Verſprechens zu bezeugen, und
in ſofern find ſie eine feine Sache: wiewol

kluge
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kluge Gottes-Gelehrte wo nicht vor Gelubden
warnen, doch groſſe Behutſamkeit dabey anrathen.
Die Chriſten haben ein Haupt-Gelubde, datan
wir uns mit den erlangten Gnaden-Krafier Zeit
Lebens zu uben haben, das iſt unſer Tauf-Bund.
Wenn nun dieſe Gelubde in ihrer Ordnung als
Fruchte an dem Baum des Gnadenſtandes anzu

ſehen ſind; ſo hat ſie die Vernunft zum Grunde
und Wurtzel des Heils gemacht. Die alten Hei
den hatten bey ihren Gelubden den Gebrauch:
wenn ſie etwas von den Gottern zu erlanaen ſuch
ten, gelobeten ſie etwan, ein Opfer-Vieh oder
ſonſt etwas zu geben, das wurde von dem Prie
ſter niedorgeſchrieben;, zugeſiegelt und bey dem
Bilde des Gotzen niedergeleget: wenn ſie nun
ihr Gelubde erfullet hatten, machten ſie noch wohl
eine Jnſcription mit den Buchſtaben V. S. L. M.
votum ſolvit lubens merito, d. i. es bezahlt ſein
Gelubde hiemit, wie es billig iſt, freywillig
N. N. (e) Unter den Malabaren findet man
ſo bewundernswurdige als lacherliche Gelubde.
Einer z. E. hatte gelobet, einen Weg von drey
Tagereiſen weit nicht zu gehen, ſondern ſich zu
weltzen, daher er ſo oft er etwan aufſtehen muſte,
ſich den Ort mit einem Striche an der Erde zeich
nete, wo er aufgeſtanden war, und an eben dem
Platz legte er ſich wiederum nieder und weltzete
ſich weiter fort. (d) Oben ſind bereits andere
Gelubde dieſer Nation angefuhret. Bey den
Turcken ſind die Gelubde eben ſo was gewohn

tes: und bey den Chriſten ſiehet es nicht ſelten

F 5 eben
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eben ſo irrig damit aus. Jm Pabſtthum zeu
gen davon die Kloſter-Gelubde: (e) und unter
den Evangeliſchen findet man oft die lacherlichen
Gelubde, daß man abſaget eine gewiſſe Farbe in
Kleidern zu tragen, und dergleichen: man gelo
bet auch wol Geſchencke an Kirchen, oder gewiſſe
Arten der Speiſen nicht zu eſſen, oder gewiſſe Tage
zu faſten, um dadurch von GOtt etwas zu erlan
gen, welches er geben wurde, wenn man ihn in
der rechten Ordnung darum anriefe. Das Ge
bet betreffend findet es ſelbſt die Vernunft fur
nothig: aber an ſtatt daß man nach Anweiſung
des gottlichen Worts durch den Mittler JEſum
im Gebet zu GOtt nahen ſoll, gehet die Vernunft
damit aerade auf GOtt zu, und machet das Ge
bet zum Grunde des Heils. Die Juden wur
den ſchon durch den Jeſaias Cap. 1, 15. ihres
verkehrten Gebets halber geſtrafet: und ihr jetzi—
ges Gebet, da ſie als die Hunde heulen, Pſ. ſ9,
J. 15. iſt noch ſchlechter; ſie aber ſetzen gleich
wol eine Verſohnung GOttes darinn und ſagen,
bey ihren Synagogen ſtunden zween En—
gel: wenn ſie mit Ernſt, Andacht und
frommen Hertzen beteten, begleite ſie der
Engel nach Hauſe, lege die hand auf ihr
Haupt und ſage: Ea wird deine Unge—
rechtigkeit weggenommen und deine Sun
de gereiniget. E) Die Turcken beten i) vor
Aufgang der Sonne, wobey ſie viermal ſich zur Er
den werfen und ſiebenmal heimlich beten. 2) Um
den Mittag, dabey ſie zehenmal niederfallen und

funf—
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funfmal heimlich beten, 3) nachmittag fallen ſe
achtmal nieder und beten dreymal heimlich, 4)
wenn die Sonne untergehet, fallen ſie funſmal
nieder und beten dreymal heimlich, 5. um Mit—
ternacht, oder wenn ſie zu Bette gehen, fallen ſie
funfzehnmal nieder, und beten achtmal heimlich:
ſie ſchreyen ſo heftig und eilig einer vor dem an

dern, la! Jlaha! Jllha! Ahello! Es iſt
kein GOtt ohne GOtt, rufen ſie aus ſo lange,
bis ſie nicht mehr können. Einige ſchreyen das
Wort Hou Hon! bis ſie gantz matt ſind, ihnen
der Schaum vor dem Munde lieget, ſie ſchwartz
im Geſicht werden und halb todt niederfallen:
denn ſie meynen dadurch GOtt ſehr zu verſohnen,
und ihn ſich deſto gewogner zu machen, je hefti
ger ſie ſolches treiben. Eben ſo machens auch
die Perſianer. (g) Einige unter den Mala
baren beten ſo lange die Gotter an, bis die Han
de uber ihnen zuſammen gewachſen ſind: (h) und
oben iſt eines gedacht worden, der drey Stunden
lang auf dem Kopf im Waſſer ſtehend gebetet hat.
(F. G.) Einige unter den alten Heiden waren
freilich ſo ſtoltz, weil ſie ihr naturliches Verder
ben nicht einſahen, daß ſie meyneten, es ware

genug, wenn man den Jupiter um zeitli—
che Guter anriefe; die Tugend konnte man
ſich wol ſelbſten geben. Doch waren an
dere hierinn beſſer geſinnet, wie der Ort bey dem
Euripides zeuget, wenn er ſaget, es iſt nothitg
Gnade wegen des vorigen Jrrthums zu
ſuchen, und aufs kunftige ſich GOtt zu

frieden
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frieden zu ſtellen und gnadig zu machen.
Und Spanheim hat uber den Geſang des Cal—
limachus die Gebetoformeln der Heiden ange—
merckt, ſey mir gnaditt! erhore du Furſtin
der Gotter, und habe ein gnadiges gertz!
Eben der Formel haben ſich die Romer bey ih—
ren Opfern bedienet, als, ich bitte dich Jupi

ter, daß du mir gnadig ſeyſt! ſie ſagten,
„der Zorn GOttes ſey nicht immerwahrend, ſön
„dern nur eine Abkehr von dem Menichen, wel
che durch die Verſohnung oder durch vollköm
„menmachendes Gebet gehoben und GOtt gna
„dig gemacht wurde. Jamblichus redet vom
Gebet alſo: dasjenige, was in uns gott
lich iſt, wacht im Gebet auf, und ſehnet
ſich heftig nach dem, was ihm gleich iſt,
nemlich GOtt, und wird mit der Voll
kommenheit verbijnðtn die ihm gehoret:
denn wie uns ſelbſt bewuſt iſt, ſind wir ja
nichts, wenn man uns mit den Gottern
vertzleichet, und das treibt uns der Natur
nach zum Gebet: vom Gebet aber wer
den wir im kurtzen zu demjenigen gefuh
ret, zu dem wir beten, und erlangen denen
Gleichheit, und werden durch einen beſtan
ditten Umgantt mit ihm nach dem Maß
unſerer Unvollkommenheit allmahlich der
czottlichen Vollkommenheit gewohnt. (1)
Wenn bey den Romern die Peſt wutete, oder
wenn ſie im Kriege unglucklich waren, ſagten ſie
offentliche Buſſe an, bey welcher die Jungfrauen

und
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und Weiber mit Klagen alles erfulleten, ſich nie—
derwurfen und mit ihren Haaren die Fuß-Be—
den der Tempel rieben. (I) Des Gebrauchs ge—
dencket auch Ovidius von ſeinem Weibe und
ſagt, ſie hatte viele Worte vor den erzurn—
ten Gottern ausgeſchurtet, von denen er aber
ſelbſt  gleich dahinten her ſaget, daß ſie nicht
viel tzelten wurden. (m) Sounſten hatten
auch die Heiden bey ihrem Gebet die Ceremonien,

daß ſie auf die Erde fielen, die Hande gen Himmel
ſtreckten, den Altar faſſeten, die Augen aufwarts
huben e. JmeNameu des Janus fingen ſie
die Gebete an, und in der Benennnung der Gotter
waren ſie oft ſa furchtſam, daß ſie bey ihren Na
men pflegten anzuhengen: oder ſo du lieber
anders heiſſen wilſt: ſie beteten auch wol ei—
nen unbekannten Gott an, mit den Worten: wer

du auch ſeyn magſt! Sie pflegten gantz fruh
vor dem Gotzenbilde zu ſtehen, und zwar mit ſol

chen Complimenten, wie ſonſt Clienten ihren Pa
tronen erzeigten, ihm auch Kuſſe zuwerfen.
u. ſ. w. (n) Unter den Chriſten verſtehen auch
viele nicht die rechte Art des Gebets, ſondern ſu

chen ein Verdienſt darinn, als die Papiſten in
ihrem Pater noſter und. andere in ihren Mor—
gen-Abend- und TiſcheGebetern.

Auch hat die Vernunft geſuchet GOttes Gnade
womit zu kaufen, und ſich ihn mit Geſchencken
zum Sreunde zʒu machen. Dahin kann man nicht
nur die Opfer uberhaupt, ſondern auch inſonderheit
die SpeiſeTranckund RauchOpfer rech

nen,
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nen, welche man auch bey den Heiden antrift.
Dem Bacchus opferte man Honigkuchen, ſchut—
tete auch wol Wein dazu, und bey Mahlzeiten
goß man dieſem ader jenem Gott zu Ehren et
was von Getrancken weg. (o) Die Prieſter der
Karaibaner in America brachten ihrem Go
tzen auch Speis-Opfer, welche ſie Anacri nann
ten: und dabey der Teufel ſolchen Spuck ge—
macht haben ſoll, daß des Nachts ein Gerauſch da
bey vernommen worden, welches gelaſſen, als aſſe

der Gotze. (p) Der Malabaren Tranckopfer
wird gemacht von Honig, Zucker-Waſſer aus
Kokus-Nuſſen, Wilch und Feigen: ſolches men
gen ſie zuſammen und gieſſen es auf den Abgott:

ſie behengen ihn auch mit Blumen und beſtreu
en ihn mit Mehl von SandelHoltz und einem
wohlriechenden Baum Agil genannt, und mit ei
ner Art von harzigtem Rauchwerck, welches ſie
Sambirani nennen, und auf einem Rauchfaß
angezundet dem Gotzen vorhalten. Jn KRol
vaka zundete man fruhmorgens im Gotzen: Tem
pel Weyhrauch an, und das Volck kam haufen
weiſe zum Gebet gelaufen. Jn dem Gotzen:Tem
pel in Peru raucherte man mit wohlriechendem
Holtze: die Apalacher opferten der Sonne
Weyhrauch in einer Hole auf dem Berge Ola
mini, die Einwonner in Chili aber dem Gotzen
Pillan TobacksRauch und ſchrien dabey, em

pfange dieſes, o Pillan! Jn Mexico rau
cherten die Prieſter in vierundzwantzig Stunden

des
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des Gotzen Tetzkatlipuka, und ſo oft ſie Weyh
rauch aufſchutteten, reckten ſie die Hand nach dem
Abgott und baten ihn, daß er ihr Gebet in den
Himmel bringen mochte: man brachte ihm
auch Edelgeſteine, Binden, Wachteln, Speiſen,
u. d.g. (r) Homerus hat ſchon geſagt: „aber
„ſelbſt die Gotter ſind beweglich: denn Menſchen
„konnen ſie, wenn ſie beten, bewegen mit Rauch
„Werck und Speiſe-Opfern, wenn jemand ge—
ſundiget hat. (5) Das Verlangen der Men
ſchen nach der Seligkeit hat ſie willig gemacht,
nach Anweiſung der irrenden Vernunft ihr lieb
ſtes und koſtbarſtes den Gottern zum Geſchencke
hinzugeben. Die Leute in Peru brachten ihren
Gottern das hochgeprieſene Kraut Koka, inglei
chen Mais, bunte Federbuſche, Seeſchulpen, gul—
dene und ſilberne Bilderchen von Thieren, die zar

ten Tucher Kumbi, wohlriechendes Holtz: (t)
und dergleichen Beſchenckungen findet man viele
unter den Heiden. Jm Pabſtthum fehlts dar
an auch nicht, wie denn das Marien-Bild zu
Loretto unſchatzbare Schatze haben ſoll, zuge
ſchweigen, daß hinter den Vermachtniſſen, an
Kloſter, Kirchen u. ſ. w. nicht allein bey ihnen,
ſondern auch wol nach ihrer Art bey Evantze
liſchen etwas verdienſtliches ſtecket: ob gleich
dieſes letztere an ſich ſelbſt, wenn es in rechter Ord
nung geſchiehet, untadlich und GOtt angenehm
iſt. Solche Bewandnis hat es auch mit dem
Zehenden, wovon man auch bey den Heiden man

ches findet. So ſchickten die Carthaginenſer

den
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den Cartalo nach Tyrus, dem Hercules von
der Sicilianiſchen Beute den Zehenden zu brin
gen: und als die Crotonienſer wider die Lo
crer Krieg fuhreten, gelobten ſie dem Apollo den
Zegzenden von der Beute, gleichwie der Camillus,

als er die Stadt Vejos verheeren wollte. Glei
che Gewohnheit haben auch die Pelasgier in
Griechenland gehabt, welche auch den Zehen—
den vom Wieh geopfert haben. (u) Zum Beſchluß
will ach noch des Ablaſſes und des MeßOpfers
ber Papiſten Erwehnung thun. Von erſterm
iſt inſonderheit derjenige merckwurdig, der durch
den Tetzel verkaufet wurde und durch welchen
Lutherus Anlaß krigte, die Reformation anzu

fangen. Tetzel wurde von dem Ertz-Biſchofe
zu Mayntz und Magdeburg dem Albertus
von Brandenburg auf des Pabſtes Leo des
zehnten Befehl von einem Ort zum  andern herum
geſchicket: er zog in groſſer Pomp mit der Pabſt
lichen Bulle umher, beym Einzuge jedes Orts
trug man die in Sammt und Gold eingebundene
Bulle vorne an, ihr folgten Pfaffen, Monche,
Rath, Schule und das gemeine Volck groß und
klein mit Fackeln und Lichtern, die Glocken wur
den gelautet, die Orgeln geſchlagen, mitten in der
Kirche ein groſſes rothes Creutz aufgerichtet, des
Pabſtes Fahne daran gehangen und alſo der Ab
laß bekannt gemacht: es kauften ſich alſo Hurer
und Ehebrecher, Diebe und dergleichen Ablaß oder
Vergebung der Sunden, und waren dabey der
Mieynung nicht von ſolchen Sunden abzuſtenen t

Der
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Der Ablaß erſtreckte ſich nach Unterſcheid des ge—
zahlten Geldes auf etliche Jahre. Zu Anneberg
verſprach Tetzel gediegene Silber-Berge, wenn die

rLeute ſeinen Ablaß fleißig kaufen wurden. Er
gab vor, er konne auch ſo gar denenjenigen die
Sunde vergeben, welche, ſo es moglich ware, die
Mutter Gottes geſchandet hatten. So bald das
Geld nur im Kaſten klinge, ſo ſpringe die Seele
auch aus dem Fegfeuer. Er habe mit ſeinem Ab
laß mehr Seelen erloſet, als Petrus mit ſeiüen
Predigten. Es ſey dabey weder Buſſe noch Reue
nothig. Der Ablaß helfe auch vor zukunftigen
Sunden. (0) Was das Meßopfer berrift, ſo
wird die nach ihrer Meynuna in den Leib Chriſti
verwandelte Hoſtie in die Hohe gehoben, und alſo
der Leichnam Chriſti GOtt vorgehalten und ge
opfert um ihn dadurch zu verſohnen: da er doch

mit einem Opfer am Creutz eine ewige Verſoh
nung geſtiftet hat.

(a) Malab. Berichte Tom. J. p. 752. 788. 345. 385.
(b) Buxtort. in prefat. ad Synag. Jud.

ex pitiſco Schöttgenius in Lex. antiq. Gelubde.
(d) Malab. Berichte.
(e) Mart. Chemnit. eaam. cone. Trid. P. 3. c. 6. ſqq.
(f J Ruxtotf. l. c. cap. lo.

Ffeifferus in Diil. phil. diſſ. j. p. ioa.

Malab. Ber. Tam. J. p. jus.
c) Horat. Lib. 1. epiſt. 18.

q) Witſius in Miſcell. Sacr. Tom. 2. exercit. 10.
M Liuius Lib. 3. c.]. Lib. 25. c. 9.

ñ) Obia. Lib. i. ætiſt. elet. 3.
ſn) Schöttgenius in Lex. antiq. Gebet.

G (o) Roſi-
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(o) Roſinus antiq. Rom. lib. 4. cap. J. Gyrald.

Synt. Deor. iJ. p. 526.
(x) Dapper. p. 202.
(q) Malab. Ber. J. p. 332.
(r) Dapper. p. 87. ioo. i99. 635. 299.

tcs) Homerus lliad. Lib. 1. V. 495.
lc) Dapper. p. 341.

(u) Friſchmuth. in Diſſ. de Decimis. h. J.
cx) Seckendorff in der Hiſt. des kutherthums. p. 34.

ſeqg.

J g. 17. Die Beobachtung der Pflichten des
Menſchen geuen ſich ſelbſt pflegt man mit
den Worten zuchtig leben nach dem Spruche

des Apoſtels Paulus Tit. 2, 12. bezeichnen.
Die Ausleger beſchreiben die Bedeutung dieſes
Worts zuchtigg ſo, daß es das Verhalten des
Menſchen gegen ſich ſey, da er Speiſe und
Tranck und die Pflichten des Ehebettes
maßig, ohne den Leib dadurch zu ſchwa
chen gebrauche, die Affeeten ordentlich re

giere und das widerwartige geduldig er
tratte. (a) Die Vernunft erkennet nicht nur
die Billigkeit deſſen, ſondern man findet auch un
ter den Unglaubigen manche Leute, die es in Aus
übung dieſer Pflichten hochgebracht: wie denn
von dem heidniſchen Philoſophen Hierocles be
kannt iſt, daß er bloß deswegen geheyrathet, um
Kinder zu zeugen, nicht um ſeine Luſte zu weiden,
wie es auch von dem jungen Tobias heiſſet Tob.
8, 9. Plato war der Meynung, daß die See
len wolluſtiger Leute um die Graber herum irre

tten,
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ten, und aufs neue in das Gefangnis eines andern
Corpers muſten. Solon, Periander und
Pittacus drungen auf Zaumung der Wolluſt,
als welche ſie peſtilenzialiſch fur die Seele
hielten: Pythagorus vergleicht ſie dem Ge
ſange der Sirenen und ſagt, man konne nicht
die Luſte und GOtt zugleich lieben, ſie
leſchten das Licht im Verſtande ans, er
ſtellet den Socrates vor als einen, der wider
die Wolluſt recht zu Felde gelegen. Andere ver

gleichen ſie den giftigen Schlangen und
halten ſie fur etwas viehiſches. Seneca
gibt ihr die Beynamen niedertrachtig, nichts
wurdig, ſclaviſch, fluchtig und kurtz, vor
beyrauſchend, beunruhicttend und zu be
reuend, von heßlichem Ausgang und den
Narren gemein, er vergleicht ſie den Rau
bern, welche die Seele anfallen ſte zu wur
gen. Cicero redet eben ſo davon. Die alten
Brachmanes in Jndien haben den Alexander
davor gewarnet und geſagt, das ware die rech
te Tapferkeit, dieſe innerlichen Feinde uber
winden, nicht die auswartiten Volcker
durch Waffen bandigen. Ver Chineſer
Confutius hat allen, inſonderheit denen, die der
Weisheit obliegen, die Enthaltung angerathen.
Muhammed lobt die Apoſtel Chriſti wegen ih
rer Keuſchheit. Xenophon hat geſagt, der ware
vor allem boſen ſicher, der keuſch und maſ
ſig lebte. Menander hat die Maßigkeit
den Vorrath aller Tugenden genannt. De

G 2 mocritus
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mocritus ſoll ſich deswegen ſeiner Augen berau
bet haben, weil er die Weiber nicht ohne boſe Luſt
anſehen konnen; und Xenocrates hat mit Feuer
und Eiſen die Wolluſt unterdruckt: die Phari
ſaer haben zu dem Ende auf Steinen und Dor
nen gelegen, und die Eſſaer waren ebenfalls von
ausnehmender Keuſchheit ſo, daß ſie entweder gar
den ledigen Stand Zeit Lebens erwehleten, oder
doch die genaueſte Keuſchheit im Eheſtande beob
achteten. (b) Unter den Turcken gibts welche
in ihren Monchs-Orden, welche ihr mannliches
Glied in einen ehernen Rinck von drey Pfunden
ſchwer einpreſſen: (c) und die Mexicaniſchen
Prieſter zerritzten es gar. ll) Aus dieſem Grun—
de ſind die Gelubde der Keuſchheit bey dem Klo
ſter-Leben entſtanden. Schon die Brachmaner
in Jndien haben Manns- und Weibes-Kloſter
gehabt, ſo auch die Mexicaner und die Einwoh
ner in Peru: auch bey vielen alten Ketzern fand
man die Enthaltung als ein Hauptſtuck eines hei

ligen Lebens. (e) Wie die Papiſten in dem le
digen Stande ein Verdienſt ſetzen, zeigt Martin
Chemnitz. (k) Man findet auch, daß viele
heidniſche Volcker zur Bedienung ihrer Gotzen
ledige, keuſche und verſchnittene Perſonen gebrau-
chet haben, aus keiner andern Urſach, als weil ſie die

Enthaltung fur eine den Gottern angenehme Sa
che geachtet: ſo wurde die Gottin Veſta von Jung
frauen bedienet, welche, wenn ſie etwan hureten,
lebendig begraben wurden. Die Hierophantes,
die Prieſter der Ceres verſchnitten ſich ſelbſt, und

die
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die Perſer, Aethyopier, Macaſſarenſer und
andere Volcker haben ebenfalls dergleichen Be—
diente ihrer Gotter gehalten. (g) Der Gotze
Vizlipuzli wurde bey den Mexicanern von
iungen Nonnen, welche Tochter der Bußfertigkeit
hieſſen, wie auch von Monchen bedienet: die
Nonnen pflegten ihren Leib bis aufs Blut zu
geiſſeln, auch den oberſten Theil der Ohren zu
jerritzen und mit dem Mut ſich das Angeſicht zu
beſtreichen: wenn ſie ſich im geringſten unkeuſch
erwieſen, wurden ſie zu einem abſcheulichen Tode
verdammt: die Monche zogen das Blut aus den
Lippen und ſtrichen es uber die Schlafe bis un
ter die Ohren. (nJn

(a) Stockii clauis n. t. ſub vore coαναν.
(b) Huetius qu. Alnet. Lib. 3. c. ia. i3.
(e) Pfeifferus Diſſ phil. Diſ. 5. p. 99.
(d) Dapper. p. 266.
(e) Huet. l. c. cap. n.
if) in exam. conecil. Trid. P. 3. loc. J.

Huet. l.c.
cn] Dapper. pag. a95.
h. 18. Die Pflichten gegen den Nachſten

auszuuben erfordert ſchon das Recht der Natur:
daher man bey allen geſitteten Volckern manche
merckwurdige Exempel von der Liebe und andern
Tugenden findet, ob ſie gleich im Unglauben ge
ſtecke haben. So hielten ſchon manche Heiden
die menſchliche Geſellſchaft einem Corper gleich,
an welchem ein Glied dem andern fugen muſſe.
Pythagoras preiſet faſt mit den Worten Chri

G 3 ſti
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ſti die riebe an, und Plato, die Stoiker und
Cicero, ja viele andere, reden wie die beſten
Chriſten von den Tugenden der andern Tafel
des Geſetzes. (a) Jnſonderheit findet man faſt
uberall, daß aus dem Almoſen ein Grund der
Vergebung der Sunden von den Unglaubigen ge
macht werde, da es doch nur eine Frucht des
Glaubens ſeyn ſoll: auch iſt es bisweilen ein
Zeugniß von der Redlithkeit der Reue uber ge
thanes Unrecht in Abſicht auf die Guter des Nach
ſten, wie davon der Rath, den Daniel dem Ko—
nige Nebucadnezar gab, zeuget. Dan. 4/ 24.
und das Verhalten des Zachaus, Luc. 19, 8.
Hingegen machten die Phariſaer aus ihrem Al—
moſen eine Gerechtigkeit, wie denn bereits, als
dieſe Secte unter den Juden aufkam, ſolcher Jrr
thum ſchon unter dieſem Wolcke herrſchete, wie
aus Tob. 4, 11. 12. Sir. 4/ 33. erhellet. Die
heutigen Juden ſtecken noch dergeſtalt darinn,
daß in ihrem Talmud ſtehet, um eines Pfen
nigs willen, den einer dem Armen giebet,
wird er des ſeligen Anſchauens theilhaf—
tig. (b) Die Malabaren geben gantze
Aecker und Landſchaften den Bramanen, in der
Meynung, dadurch von Sunden loß zu werden:
in eben der Abſicht theilen ſie die Kleider und an
dere Sachen aus. (c) Die Turcken ſind im
Almoſen geben ſo milde, daß ſie nicht allein ar
me Leute damit verſorgen, ſondern ſie thun auch
an unvernunftigen Thieren dergleichen Barm
hertzigkeit; ſie futtern die Hunde, ſo auf der

Gaſſe
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Gaſſe herum laufen, werfen den Fiſchen Brodt
ins Waſſer, und kaufen Vogel, die im Kefigt
ſitzen, und ſchencken denſelben die Freyheit. (d)
Selbſt unter den Chriſten ſetzen viele, die nicht
bey dem Evangelio bleiben, das Almoſen an den
unrechten Ort, nemlich zum Grunde der Selig—
keit, wie ſolches von den Papiſten bekannt iſt:
auch iſt die grichiſche Kirche nicht frey davon. (e)
Und wenn man das Almoſen vieler Evangeli
ſchen prufen ſollte, wurde es nicht anders damit
bewandt ſeyn.

(a) Huet. J. c. L.  C 1J. 18. 19.
(b) Ligtfoot in hor. Talnuud. ad Matth. 6. v.1.
(c) Malab. Ber. Tom, 1. p. 345.
(d) Grapius in epiſt. Ahmet Ben- Abdala p. u.
(e) Danhauer in Diſt de eccl. gr. ꝑ. 37.

F. 19. Was uberhaupt das tuttendhafte
Leben der Unglaubigen betrift, fo findet man
in allen Religionen fromme Leute nach ihrer Art,
wovon wir nur einige Exempel anmercken wol
len, um damit zu beweiſen, daß die Vernunft
keinen beſſern Weg zur Seligkeit als den Weg
der Tugend zu finden weiß. Cupletus berich
tet, daß die Chineſer der Meynung ſind, als
denn konne der Menſch mit OOtt vereiniget wer
den, wenn er alle Affecten zahme und ausleſche.
Die Brachmanen in Jndien forderten von ei
nem weiſen Manne, daß er die Ehr-Luſt und
Geld-Begierde ausrotten muſte? und von
den Aegvptiern ſchreibet Jamblichus, daß
der Zweck ihrer Philoſophie geweſen die Vereini

G 4 gung
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gung mit GOtt, daher ſie mit der Reinigung
der Seele zu thun gehabt: von den Ara—
bern und Perſern berichtet Philoſtratnus ein
gleiches. Apulejus meldet von den Gym
noſophiſten, daß fie gewohnt geweſen ihre
Schuler vor dem Eſſen zu fragen, was ſie vom
Morgen an Gutes gethan? wenn ſie nun nichts
aufzuweiſen gewuſt, hatten ſit nichts zu eſſen be
kommen. (b) Die Tunquineſer haben unter
ſich eine Secte, welche ſich von einem gepiſſen
Einſtedler Chacabut herſchreibet, der ihnen ge

wiſſe Geſetze gegeben, ſo mit den zehen Geboten
GOttes uberein kommen. Er hat gelehret, die
ſo ein heiliges Leben fuhren wollten, muſten den
Wolluſten dieſer Welt abſagen, gegen die Armen
milde ſeyn, ihre Begierden zahmen und ſich auf
die Betrachtung legen. (c) Von den Malaba
ren weiß man, daß ſie viele Heilige unter ſich
haben: Diejenigen, welche verleugnen Geld-——
Begierde, Luſt-Begierde in Eſſen, Trincken, im
ledigen und verehlichten Stande, werden zu
Gnanitjol, d. i. weiſen Leuten: dieſe verwer
fen die Vielgotterey, glauben nur einen GOtt
und wenben ihre gantze Zeit auf deſſen Vereh
rung und Anbetung im Geiſt an. (d) Sie ha
khen noch eine andere Secte unter ſich, welche
Jogigol heiſſen: die verleugnen auch alles Welt
weſen, leben auſſer der Ehe in Einſamkeit, ca—
ſteyen ihren Leib durch grobe und ſubtile Uebun
gen ſo lange, bis ſie unverruckt in einer langen
Stille den Betrachtungen obliegen konnen, und

ihr
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ihr Gebet verrichten ſie auf der Erde liegend. (e)
Die Mißionarien fanden daſelbſt einen Mu
hammedaniſchen Heiligen, welchen man faſt
gottlich verehrete: er redete mit ihnen von Tugen
den und dem Anſchauen GOttes, aber von Chriſto
wollte er nichts horen. (ſ) Von der Turcken
Heiligkeit fuhret ein gewiſſer Schriftſteller uber—

haupt an: ſie ſind, ſagt er, von ſolchem
exemplariſchen Wandel in Worten, Wer
cken, Sitten und Geberden, und haben
ſolchen Schein, daß ſie eher Enggeln als
Menſchen gleich ſind. (g) Unter den Ju—
den waren  die Phariſaer anfangs recht heilige
Separatiſten, und die Eſſaer recht bewunderns
wurdige fronime Leute, daß wenn man in der
Nachricht von ihnen Spuren von dem Meßias
funde, man ſie fur echte Kinder GOttes halten
muſte: allein da dieſes nicht iſt, kann man bey ih
rem ruhmwurdigen frommen Verhalten ihnen
doch keinen andern Nahmen als der ſelbſtgerech

ten beylegen. (n) Da im Pabſtthum die gu
ten Wercke mit zum Grunde der Seligkeit geſe
tzet werden, (i) ſo giebts unter ihnen viele from
me Leute. Es iſt auch werth, daß wir anmercken,
wie die Vernunft ſo artig aus der Tugend eine
HimmelsLeiter bauen konne, und zwar wollen
wir das aus dem Cardinal Bona ſehen. Der
ſelbe ſchreibet, daß die Pſalmen im hohern Chor

vom 120213 ein Bild der Stuffen in der Hei
ligkeit waren, deren er funfzehn ſetzet. Fur Anfan

ger ſind folgende funfe: 1) alle todt und laßige

G Slin
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Sunden laſſen, 2) Reichthum und Ehre vew
achten, 3) die boſen Bewegungen zahmen, 4)
ſeinen Eigendunckel und 5) ſeinen Eigenwillen
verleugnen. Fur die, ſo zunehmen, ſind wieder—
um funfe, als 6) aller Tugenden habhaft werden,
7) andern zum Muſter der Tugenden ſtehen, 8) die
Wege der Gerechtigkeit lehren und zeigen, M) ſich
demuthig in allen Dingen erweiſen, 10) alle
Verſpottungen und Schimpf geduldig leiden.
Fur die volllommenen ſind noch funfe ubrig, als.
11) fleißig im Gebet ſeyn, 12) eine lautere Ab
ſicht haben, 13) mit groſſem Eyfer allen guten
Wercken nachſtreben, 14) allezeit wollen, was.
GOtt will, 15) GOtt anhangen und mit ihm
aus inniger Hertzens-Liebe ein Geiſt merden: und.

ſo iſt ſeine Himmels-Leiter fertig. Chriſtus
zwar iſt allein dle rechte Leiter, an welchem der
Glaube zu GOtt aufſteiget, Joh. 1, 51. (le) Jnn
deſſen kann man doch hieraus erkennen, daß viele es
ſehr redlich mit GOtt und allem Guten mehnen;
wie daſſelbe auch aus ſehr vielen andern ſo ge—

nannten Myſticis in Pabſtthum erhellet. Bey
den Heiden trift man ſolche Ausſpruche an, dar
aus man erkennen kaun, daß ſie nicht bloß eine
auſſerliche Ehrbarkeit, ſondern eine Fronmigkeit
von Hertzens Grunde zum ſeligwerden erfordert
haben. Sie ſagten z. E. datr ware das voll
kommenſte Opfer, an Frommigkeit und
Tugend zu hangen. Der Meynung war So
crates, Plato, Menander, Cicero, Por
phyrius und andere. Letzterer ſagt, „das Hertz

age
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„gehoret allein GOtt zu, wenn es rein iſt, und
„unverdorben und leer von Affecten., Die Py
thagoraer ſagten, die Gotter hatten keinen
eigentlichern und bequemeren Sitz auf Er
den, als ein reines Hertz; und Hierocles
ſpricht, der ehret die Götter recht, der ſich
ihnen ſelbſt zum Opfer brintzet, und ſein
Hertz ihnen zum Tempel laßt, keine Gabe
iſt ihnen angenehmer: Periander und
Solon drungen darauf, daß man den Neid
aus dem Hertzen wegſchaffen ſollte. De—
moerates fagte;, man muſſe ſich nicht allein
von der Ungerechtigkeit, ſondern auch der
Luſt dazu enthalten. Ovidius ſprichi,der
„iſt keuſch, der freywillig und von Hertzen keuſch
„iſt, und der thut eine Sunde, der nicht ſündi
„get, weil es nicht erlaubt iſt, und Gellius, man
kann ſtehlen ohne etwas zu beruhren, neni
lich mit dem Hertzen. (I) Des Pythacgoras
Lebens-Art war ſehr ſtreng, und er legte ſei—
nen Schulern ein funfiahriges Stillſchweigen
auf, um ihren Hochmuth zu unterdrucken, ſein
ſchlechter Tiſch und kurtzer Schlaf ſollte die Wol
luſt, und die Gemeinſchaft der Guter den Geld
geitz dampfen, und ſeine tagliche Gewiſſens
Prufung ſollte die Unſtraflichkeit befordern.
Plato drang auf den Tod der boſen Luſte, wie
ſein Wahlſpruch lautete bedencke den Tod. Die
Stoiker wollten die Affeeten gar ausrotten,
vor andern aber war Cicero, daß ich ſo ſage,
ein recht frommer Heide, wie das ſeint Beſchrei

bung
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bung von der Philoſophie anzeiget, da er ſie
nennet, eine Cur der Seele, durch deren
Hulfe wir uns zu heilen aus allen Kraften
zu bemuhen haben, und an einem andern Ort
ſaget er: allein die Weisheit iſt es, die uns vor
den Anfall der Cuſte und vor den Schauer
der Schrecken vertheidiget, und uns lehret,
ſelbſt das widerwartitze Gluck geduldig zu
leiden; ſie iſt es, die uns alle. Wege leh
ret, welche zur Ruhe und Zufriedenheit
fuhren. Daß er der Sunde nicht gut geweſen,
ſiehet man daraus, daß er an den Meßinius
ſchreibet: Auſſer der Schuld und Sunde
kann dem Menſchen nichts begegnen, was
ſchrecklich und zu furchten ware; und an
ders wo: Die Verbrechen, welche auch ge—
rintge ſcheinen, und von vielen nicht ge
mercket werden konnen, vor ſolchen muß
man ſich auch fleißig huten. (m) Muham
med ſagt: „es ſtehet der. Creatur zu, daß ſie ſich
„dem Schopfer auch ohne Hoffnung einer Beloh
„nung imGehorſam undWVerehrung aufopfere, und

„nicht bloß durch Gerauſch der Blatter, ſondern
„mit Fruchten der Wercke, als ein fruchtbarer
„Baum erzeige., (n) Man findet auch, daß
Heiden, um was reihtes in der Tugend vor ſich
zu bringen, oft eine Gewiſſens-Prufuntz au
geſtellet. Als die Pythagoraer thaten ſolches,
ſo oft ſie ſich ſchlafen legten. Democrates hat
geſagt, es ſey beſſer ſeine eigene Sunden als
anderer ihre zu beſtrafen; und Cleobulus:

man
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man muſſe andern viel zu gute halten, ſich ſelb—
ſten aber nichts. Die Araber haben ein Sprich
wort gehabt: ein jeder beſchneide ſeinen
Weinbertz mit eigener Hand, womit ſie
ſolche Gewiſſens-Prufung ausgedrucket. Sene

ca ſchreibet: „man muß keinen Tag ohne an
„geſtellte Prufung ſeiner ſelbſten vorbey laſſen,
„daß man ſich nicht alle Tage frage, was haſt
„du gutes gethan?  welche Schwachheit haſt du
„abgeleget? wie weit haſt du im Guten zu ge
„nommen?, (o) Nicht weniger ſuchet die Be—
gierde zur Seligkeit nach Anweiſung der Ver—
nunft durch alle Hinderniſſe einer vollkommenen
Gerechtigkeit zu:hringen. Und da die Geſchafte
dieſes Lebens ofters das Gemuth zerſtreuen, und
die Seele dabey was von ihrem guten zu verlie
ren pfleget: ſo fall der Menſch wol darauf, es
ſolle ihn ein abgeſondertes Leben davor be
wahren, und zur Vollkommenheit helfen. So-
crates und Plato haben ſo eingezogen gelebet,
daß ſie nicht gewuſt, was in der Stadt vorge
gangen; ſie haben nur dem Leibe nach in derſel—
ben aemalinor t  ſt-—

Ge
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Gerauſch und die Menge der Leute meiden
muſten: wie denn auch dergleichen Pythagoras
zu ſagen pflegte. Epimenides hat ſich an die ſie
ben und funfzig Jahre in Einſamkeit auf den
Feldern aufgehalten, und von dem Democritus
iſt ein gleiches bekannt. Mehreres hievon fuh
ret Huetius an, (p und oben iſt ſchon der Ein
ſiedler in Malabatben gedacht. Die Turcken
haben auch ihre Monche, welche Dervies heiſ
ſen. So fand man auch unter den America
niſchen Heiden, als in Peru und anderswo
Kloſter: inſonderheit war ein beruhmtes Nonnen

Kloſter in Kußko, welches ſie ein Haus der
auserleſenen nannten, darinn wurden einige Non
nen Hausfrauen, andere aber Dienſt Magde der
Sonne genannt, etliche muſten eine ewige Jung
frauſchaft angeloben, und wenn ſie ſich beſchla
fen lieſſen, wurden ſie lebendig begraben. (q)
Mun hat zwar die Einſamkeit und ein abgeſonder
tes Leben fur die, welche ihre Seligkeit ſuchen ihren
Nutzen: allein wenn man nach dem Evangelio
den rechten Grund ſeiner Seligkeit in Chriſti
Blut und Gerechtigkeit gefunden, ſo kann man
auch mitten in der Finſterniß dieſer Welt wie
ein Licht ſcheinen, und bey allem Getummel den

ſuſſen Frieden GOttes ſchmecken, und folglich
auch zu Geſchaften dieſes Lebens recht brauchbar
werden, ſofern ſolche nicht ſundlich ſind. Unter
den erſten Chriſten fielen manche auch auf das
Einſiedler-Leben, woraus mit der Zeit die Kloſter
entſtanden ſind. Jn der Grichiſchen Kirche

wird
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wird nunmehro  ſo wie bey den Papiſten aus
demKloſterLeben allbereits ein Verdienſt gemacht:

denn man halt in derſelben die Einkleidung in
den Monchs und Nonnenſtand fur eben ſo kraf
tig als die heilige Taufe, es bekommn auch die
eingekleidete neue Namen, ja, man meynet, daß
durch dergleichen Kleider nicht allein Monche und
Nonnen, ſondern auch andere, auch verſtorbene,
ja gar ſchon verdammte, ſelig werden konnten:
daher manche ſterbende, auch furſtliche Perſo—

nen, ſich ſolche Kleider anziehen laſſen, und vor
Freuden faſt auner ſich ſind, wenn ſie dieſelben be
kommen. (r). Weil auch der Leib ofters der
Seele beſchwerlich fallt, und an der Errei—
chung einer volllommenen Heiligkeit hinderlich
iſt: ſo haben manche aus groſſem Ernſt und Ver
langen nach Seligkeit alle Pflege deſſelben an die
Seite geſetzet. Bey manchen alten Philoſophen kam

das dazu, daß ſie die Materie und auch alſo den
Leib fur die Quelle des Boſen hielten. Pytha
ttoras ſetzte ſich mit ſeinen Anhangern vor, alle
Muhſeligkeiten tapfer zu erdulden, ſich ſelbſt zu

ſtrafen, zu ſchneiden und zu brennen, um die
naturliche Unmaßigket zu bandigen. Seneca
ſtellet den Socrates mit einem gro ſen Lobſpruch

zum Mujſter ſolcher tugendhaften Martyrer vor?
Es heiſt von ihm, daß er die Kalte als etwas
leichtes ertragen, mit bloſſen Fuſſen auf dem iſe ge

gangen, ſichnicht rein angezogen, einen gantzen Tag
und eine gantze Nacht durch auf einer Stelle unter
freyem Himmel geſtanden und meditiret habe. Der

Dio
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Diogenes war eben ein ſolcher ernſtlicher Phi
loſoph: denn ſeine gantze LeibesPflege beſtand
darinn, daß er einen Mantel fur die Kalte, eine
Taſche an ſtatt der Speiſe-Kammer, ein Faß zum
Hauſe, einen Stock zum Wagen und zur Stutze,
und einen holtzernen Becher hatte, doch als er
ſahe, daß man auch aus der holen Hand trincken
konne, warf er dieſen, als was uberflußiges
weg; im Sommer weltzete er ſich im heiſſen
Sande, im Winter umfaſſete er eiskalte Bildſeu
len, ſeine Speiſe war Kraut, und die Knecht
ſchaft in ſeinen Augen eine konigliche Regierung;
anderer als des Crates und Kayſers Marcus
zu geſchweigen. Aus dieſem, was bisher geſagt
iſt, kann man einſehen, warum die heidniſchen
Philoſophen den Tugend-Weg ſo ſchmal und un
bequem vorgeſtellet: als Pthagoras unter dem
Vuchſtaben v. an welchem der obere ſchmale
Strich den Tugend der breite aber den Laſterweg
bedeuten ſollte. Heſiodus hat geſagt, zum
Laſter fuhre ein kurtzer und leichter zur Tu
gend aber ein langer, rauher und mit
Muhe vermaurter Weg. Simonides
ſagt, daß die Tugend auf hohen Kelſen woh
ne, und Quintus Smyrnaus vergleicht ſie mit
einem hohen Baum, deſſen weige an den
Himmel reichten, wer ſich nun die Muhe
gabe hinauf zu klettern, konnte die ſchon
ſten Fruchte genieſſen. ((D) Wenn nun ein
Theil des menſchlichen Lebens in Sunden zuge
bracht iſt, und der Menſch will noch ſelig wer
den; kann ihm die Vornunft wie auch die hei

uge
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lige Schrift keinen andern Rath geben als die
ſen: andere dich. Nach der H. Schrift ſiehet
aber die Bekehrung weit anders aus, als nach
der Vernunft: denn da ſchmeltzet die Predigt
von Chriſto das Hertz um, welches in dem dar
gebotnen EOttesBlute Chriſti zugleich die Ver
gebung der vorigen Sunden findet; die Vernuuft
aber irret hier gar ſehr, wenn ſie meynet, ſowol
durch eine Bekehrung und Veſſerung die be
gangenen Sunden zu tilgen und bey GOtt gut zu
machen, als auch ſich bekehren zu konnen aus
eignen Kraften und ohne ſich zu Chriſto zu wen
den. Die Auden ſagen, man muß ſeine
Sunden Gwrtbekennen, und ſich mit ihm

vertragen durch Beſſeruntt des Lebens.
Sie ſollen die Gewohnheit haben, daß, wenn
ſie kranck ſind, ſie ſich einen andern Namen
geben, z. E. hat einer vorher Abraham geheiſ
ſen, ſo nennt er ſich nun Joſeph, und betet
alſo: Ach GOtt erbarme dich uber mich!
haſt du beſchloſſen, den Abraham zu
todten; ſo gehet das ja mir, der ich Jo—
ſeph bin, nicht an: ſiehe, hier iſt ein neuer
Menſch, und wie ein neugebornes Kind!
hiedurch wollen ſie die Aenderung des Hertzens

anzeigen. Ein gelehrter Malabar ſchrei
bet, „wenn ein unter der Sunde ſtehender„Menſch anfangt, GOtt anſtandig zu wandeln,
„ſo vergiebt ihm GOtt alle Sunden:, und ein
anderer ſagt: wenn einer von Jugend auf
bis ins funf und zwantzigſte Jahr in Sun
den gewandelt hat, aber nach ſeinem funf

H und
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und zwantzitzſten Jahr einen heiligen Sinn
bekommt, und fangt an den HSErrn, der
uber alle Menſchen liebreich iſt, ſeine bis
dahin begangene Sunden zu bekennen,
thut Bune, bittet und dienet GOtt, ubet
gute Wercke und Wohlthaten aus, und
iſt mitleidig, barmhertzig, geduldig, de
murhitz und voll anderer guter Wercke,
alsdenn vergiebet ihm GOtt alle Sun
den. (u) Simplicius ſchreibet uber den Epi
ctetus, daß man die vorigen boſen Wercke
mit denen ſolchen boſen entgetgenſtehenden
guten Wercken verbeſſern, und ſich z. E. an
den Wolluſten durch Caſteiung rachen muſ—
ſe. Unter den Chriſten iſt aus dieſem Grun
de auch wohl das Spruchwort gebrauchlich:
nicht mehr thun iſt die beſte Buſſe. Da
aber die Schuld des Menſchen gegen GOTT
doppelt iſt, nemlich, daß wir das Gute thun,
und fur das begangene Boſe Strafe leiden muf
ſen: (Cap. 1. J. 6. 7. 8. 9.) ſo ſind wir ohne
dem die Ausubung des Guten und die Beſſerung
des Lebens ſchuldig, und hebt dieſelbe den billi
gen Zorn GOttes wegen der Sunde nicht auf,
ſondern demſelben muß mit Ausſtehung der
Strafe ein Genuge geſchehen. Zum Beſchluß
will noch aus der Tafel des Cebes eines Plato
niſchen Philoſophen, etwas anfuhren. „Sel
„biger ſtellet unter andern die Folgen und Strafen
„der Sunde unter einem Gefangniß vor, um wel
„thes die Traurigkeit und Bekummerniß, Wei
„nen und Verzweifelung als ſchmutzige Weiber

yfich
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„ſich aufhalten. Die Bekehrung ſtellet er vor,
„unter dem Bilde einer Weibes-Perſon, die den
„Menſchen andere Gedancken und Begierden
„giebt, nach wahrer Gelehrſamkeit, durch die man
„gereiniget, erhalten und ſelig wurde: deswegen
„vergleicht er auch die wahre Gelehrſamkeit mit
„einer engen Pforte und einem ſchmalen Wege,
„auf welchen den Wandernden hinauf zu helfen,
„zwo Weiber gemahlet ſind, die mit begierig
„ausgeſtreckten Handen die Liebhaber dieſes We
„ges hinauf zu ziehen ſuchen, ihnen auch zure
„den, daß ſie den Weg nicht aufgeben ſollen,
„und verſprechen ihnen nach kurtzer Schwierig
„keit den angenehmſfen Weg: wenn die Wan
Adernden hinauf ſind, laſſen ſie ſolche ruhen, und
„geben ihnen Kraft und Vertrauen und das Wer
„ſprechen ſie zur wahren Weisheit zů fuhren:
„Dieſe Weisheit, ſagt er, heilet die allhier Rei
„ſenden, und reichet ihnen einen reinigenden
„Tranck, und, darauf fuhret ſie dieſelben zur Tu
„gend, u. ſ. w.

(e) Zierholdi Diſſ. de nexu Commun. hom. cum
Deo pug. s. ſoqq.(b) Huet. l. c. cap. 10. put. 273.

Tauerniet Part. 3. p. a2. 83.
td) Malab. Ber. Tom. 1. p. 36i.
(e) ibid.p. qöo.

ibid.p. i3o.Moebius ĩn Diſſ. de mediis reliz. Muham  3)
Joſephus de bello Jud. lib. a. cap. 2.

li) Conc. Trident. Seſſ. 6. can. ii.
ch) apnd Ruddeum in Theol. moral. P.I. c. 3. ſ. ʒ.
(h liuer.l. c. lib. 3. c. 9.
(m Cirero in Qu. Tuſcul. lib. 3. item de ſin.

H  Liüb.
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Lib. 2. it. ep. ad famil. lib. 5. ult. item de of-
ſic. Lib. 1.

¶n) exAlcorinso ſur.aʒ. Hott. in prim. Heydelh.p.i5a.
(o) Huet. l. c. l. 3. cap. io.
(J) ibid. cap. i5.
(q) Dapper p. 347.
(t) Danhauer de eccleſ. gr. pig. 55.
(ſ) Huet. J. c. cap. 14.
t) Buxtorf. ſyn. Jud. p. 4as. item cap. 35.

u) Malab. Ber. Tom. 1. p. 4t7. 489.
(2) Huet. J. c. lib. 3. c. 14.
g. 20. Es hat aber die Vernunft gemercket,

daß der Menſchen Tugenden, ſo gut und red
lich auch ihre Ausubung ſeyn mag, dennoch nicht
hinreichen den Menſchen ſelig zu machen. Ari
ſtoteles, welcher der ſcharfſinnigſte und lauterſte
Philoſoph geweſen, indem er ſeine Einſichten
bloß aus der Vernunft gehabt, und ſie nicht mit
etwanigen Traditionen aus der gottlichen Offen
barung vermiſcht hat, geſtehet ſelbſt, daß kein
Mittel vorhanden iey, wodurch wir mit
GOtt konnten vereiniget werden: daher er
aus der Tugend nur in ſo ferne etwas machet, als ſie

in dieſer Welt ihren Nutzen hat, das Zukunf
tige, ſagt er, iſt ungewiß. (a) Das war ſo
gut geſprochen, als es die Vernunft immer treffen
mag: ſo muß ſie ihre Armuth und Bloſſe bekennen.
Und wo Cicero an einemOrt recht philoſophiret, iſt
es der „„wenn er ſagt: „aber wir beſitzen nicht
„einmal ein grundliches recht ausgedrucktes Bild
„des wahren Rechts und der eigentlichen Gerech
„tigkeit, wir bedienen uns eines Schattens und
„leeren Bildes, und o, daß wir dem noch folge
„ten!., er gedencket darauf einiger Helden in der

Weirs



p. 2. Von der wirck. Genugthuung. 117

Weisheit, und ſagt, daß ſie nicht einmal den
Namen der Weiſen verdienten, ſondern
ſte hatten nur einen Schein und Schatten
davon gefubret. (b)

(a) Atiſtoteles in Ethic. Lib. i. c.7. i2. 20. L. a. c. i.

(b) cicero de off. L. e. ij.
g. 21. JEſus Chriſtus unſer Heiland iſt

der eintzig vollkommene Heilige unter allen Men
ſchen: denn dieweil er uber die Natur nicht durch
Manns Blut oder Fleiſch ſondern durch den H.
Geiſt gebohren iſt; hieß er von ſeiner Empfang
niß an das Seilige, Luc. 1, z5. An ſtatt, daß
dem Menſchen das Lichten und Trachten des Her
tzens boſe iſt von Jugend auf und immerdar; ſo
war in Chriſto kein boſer Gedancke oder boſe
Neigung. Er war OoOtt ſelbſten, den alle Engel
mit bedecktem Angeſicht, weil ſie mit ihrer Heilig
keit ſich gegen ihn verſtecken muſſen, und wie der
Mond gegen die Sonne erbleichen, alſo beſingen

und erheben: heilig, heilig, heilig iſt GOtt
der HErr Zebaoth! Jeſ. 6, 1-3. Der erſte
Adam war im Stande zu ſundigen und nicht zu
ſundigen: JEſus der andere Adam konnte un
moglich ſundigen. Er durfte ſich auch nicht erſt
durch ein heiliges Leben den Himmel verdienen,
ſintemal er der Sohn war, der in des Vaters
Schooß iſt, ja die Quelle aller Seligkeit ſelbſten.
Was er alſo Gutes gethan hat, das hat er als
Burge der Menſchen verrichtet, gleichwie er die
Strafen, welche ſie verdienet, an ihrer Stelle ge
tragen hat. Dieſe ſeine fur die Sunder aufge—
richtete Gerethtigkeit war ſo vollkommen, daß ſelb

H z ſten
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ſten ſeine Feinde ihn keiner Sunde uberfuhren
konnten: denn da ſie zuletzt in ſeinem Leiden gern
etwas wider ihn dargethan hatten; konnten ſie
doch nicht einmal zween Zeugen aufſtellen, deren
Jeugniß ubereinſtimmete. DieſeGerechtigkeit wird
deswegen mit Kleidern von guldenen Stucken und
weiſſer Seide verglichen, Pſ. 45, 14. Offenb. Joh.
19, 8. und als ein Kleid vorgeſtellet, darinn die
von allem Guten entbloſte Seelen der Sunder

ghun gnnhn cunnnle
ders den Segen bekommen. O0tt will allen
Wohlgefallen an denen haben, welche in dieſem

Sohne ſind, aber keinen auf ſeiner himmliſchen
Hochzeit dulden, der das Kleid der Gerechtigkeit

nicht hat. Was alſo die Vernunft bey andern
Menſchen und Sathen auſſer ſich und auch in ſich

geſuchet hat, um gerecht zu werden, das findet der
Glaube alles und allein in Chriſto. Was oben
(F. ri. und 12.) von mancherley Reinigungen
aeſaget worden, reicht bey weiten nicht hin an das
Bad, welches der Glaube in den Wunden JEſu
autrift, davon es heiſt: das Waſſer, welches
auf den Stoß des Speers aus ſeiner Seite
floß, das ſey mein Bad, und all ſein Blut
erquicke mir Hertz, Sinn und Muth: und
das Blut JEſu Chriſti macht uns rein von
allen Sunden, 1 Joh. 1, 7. Oben (h. 13. ſiſt
von dem Beſuch heiliger Oerter geredet worden:
der Glaube aber walfahrtet nach den Wunden
JEſu, welche auch ſeine Freyſtadte ſeyn, die ihn

ſchutzen vor Fluch, Tod und Verdammniß. Der
Glau
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Glaube ſucht nicht Reliquien noch andere derglei
chen Sachen, an deren Heiligkeit Theil zu neh
men: (F. 14.) er hat den JEſum, der am Creut
gehangen, ſelbſten und gantz und gar, deſſen Blut
zeichnet ihn, das iſt ſein Hertzens-llmgehenge. Er hat
das Original von jenem AgnusDei derPapiſten und
ihren geweihten WachsKertzen, JEſum nemlich,
der das Licht der Welt u. dasLamm iſt, das der Welt
Sunde tragt: deſſen Blut giebt dem Glauben die
rechte Firmelung, Ablaß und Oelung. Was will
aller Heiligen Heilizkeit gegen die Unſchuld und
Gerechtigkeit Chriſti ſagen? da die heiligen En
gel ſich vor derſelben verſtecken. (K. 16. 17. 18.
19. 20.) Die Art und Weiſe anlangend, wie der
Sunder dieGerechtigkeĩt?J Sſu zu Theil bekommt;
ſo ſagt Paulus davon Phil. 3, 9. daß ſie dem
Glauben zugerechnet werde, und daß ſie dem
Sunder wie ein Kleid angezogen werde,
Off. 19, 8. daß ſie JEſus dem Sunder ver—
kaufe Offenb. z, 18. aber nach ſeiner Art um
ſonſt, Jeſ.z ,1. ſerq. Folglich kommen die Wercke
des Sunders hiebeny gar nicht in Rechnung: nicht die
boſen, denn eben darum, weil er nichts gutes hat,

davon entbloſſet und mit Sunden bedecket, ihm an
derweitiae Hulfe auch nicht moglich iſt, ſoll ihn JW
ſu Gerechtigkeit bedecken; nicht die guten Wercke,
weil diefelben nicht hinreichen, auch an ſich ſchon des

Menſchen Schuldigkeit ſind. Es gilt hiebey nichts,
als ein Glauben an ſo groſſe Gnade und ein
Vehmien deiſelben, wie Rom.a 5. ſtehet, dem aber,

der nicht mit Wercken umgehet, glaubet
aber dem, der die Gottloſen gerecht machet,

H4 dem
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dem wird ſein Glaube gerechnet zur Ge
rechtigkeit. Bunian hat dieſe Sache mit einem
ſchonenGleichniß erlautert: er ſagt, Chriſtus rich

te ſich nach Johannis Ausſpruch, wer zween
Rocke hat, der tgebe einen dem, der keinen
hat, Luc. 3, 11. Nun, ſagt er, haben die Men
ſchen fur ihre Seele kein Kleid der Gerechtigkeit,
Chriſtus aber hat zwey, nemlich ſeine weſentliche
Gerechtigkeit als GOtt, hernach ſeine Mittlers—
oder Blut-Gerechtigkeit, welche dem nackten bet
telnden Sunder zugedacht iſt. (a)

(a) Bunian in der Reiſe eines Chriſten nach der
ſeligen Ewigkeit. Fart. 2. p. loj.

g. 22. Die zugerechnete Gerechtigkeit
Chriſti, darinn der Glaube pranget, hebt nicht die
LebensGerechtigkeit odey den heiligen Wan
del der Glaubigen, ſondern richtet denſelben viel
mehr auf. So wenig es dem Menſchen nach dem
Evangelio erlaubk iſt, Chriſtum zum Nothknecht
zu machen, oder erſtlich zu thun was moglich iſt,
und wo das eigne Gute nicht hinreichet, Chriſtum
zu Hulfe zu nehmen, daß er mit ſeinem Verdienſt
das noch fehlende erſetze; eben ſo wenig iſt es er
laubt Chriſtum zum Sunden-Diener zu machen,
Galat. 2, 17. als hatte man bey der zugertchne
ten Gerechtigkeit Chriſti ein Privilegium zu ſun
digen: vielmehr iſt es mit dem Glauben ſo be
ſchaffen, er krigt den gantzen JSſum zum voll
kommenen hinreichendem Grunde der Seligkeit,
ſo dafi weder Engel noch Menſch von Heiligkeit
etwas dazß beytragen darf; aber der Glaubige

giebt
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giebt ſich auch allo JEſu gantz zum Opfer hin,
mit Leib, Seel und Geiſt aus Danckbarkeit, und
das thut er nicht aus Natur-Kraften, ſondern bey
ſeiner Begnadigung wird ſein Hertz umgeſchmol
tzen und nen gemacht, welches man die Wieder
geburt nennet, Ob nun gleich ein Glaubiger al—
les Gute hertzlich liebet und redlich ubet? ſo iſt
es ihm doch niemals ein Grund der Hoffnung des

ewigen Lebens, als welcher allein JSſu Blut
und Gerechtigkeit bleibet: hingegen fehlet es auch

ſeinen guten Wercken an der geſetzlichen Volltom

enheit; ſo laßt ſich doch der Glaubige dadurch
nicht in dem Frieden ſtoren, den ihn der Genuß
des Verdiennes JMſiu giebet, vielmehr treibt ihn
ſeine Unvollkoinmenheiz rmnit deſto mehr Scham
und, Beugung zu der rrehen Gnade JEſu, und
macht ihm dieſelbe unentbehrlich. Und alſo bleibt
ein evangeliſcher Chriſt in ſcinen Augen immer
ein armer Sunder und Gnaden-Kind, und in
anderer Augen iſt er ein Heiliger.

Das dritte Capitel.
Von der Zuflucht der Vernunft

zur Erbarmung GOttes,
ohne Verſohnung.

g. 1. Dieſer Zuflucht Be H. 3. Wie der Glaube in
ſchaffenheit. Chriſto die verſohnte

S. 2. Derſelben Unmoglig Gerechtigkeit und offne

fkeit. biebe GOttes finde.

tole g. 1.e

af ſiehet, nirgends VerſoheAmdem alſo die Vernunft, wenn ſie auch noch

H 5 nung
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nung GOttes und wahreGerechtigkeit finden kann;
dennoch aber von GOtt nicht glauben kann, daß
er an dem verloren gehen des Menſchen einen
Wohlgefallen haben konne, und ſein Hertz ſo gantz
und ger gegen den elenden Menſchen verſchlieſſen
ſollte: ſo kann ſie nicht anders, wo ſie nicht will
verloren gehen, als ſich gerade zu in die Erbar

J mung GOttes wagen. Von dem Ariſtoteles iſt
bekannt, daß er geſaget, o du Weſen aller We

J
ſen, erbarme dich mein! und die Turcken hal

J ten es furs ficherſte, ſich im ſelig werden auf die
J

bloſſe Erbarmung EOttes zu grunden; (a) wie
ſolches auch ein Muhammedaner zu den Mißio

J narien in Malabaren geſtand, wenn er ſagte:
„wir Menſchen thun ja noch wol dieſe oder jene
„Wercke, aber wenn wir ſie erwegen, befinden wirJ „ſie nicht von dem Gewichte, daß ſie der Selig

„keit gleich wiegen ſollten: vielmehr mercken wir,J adaiß das Boſe, welches wir thun, das Gute, ſo wir

t „ausuben, weit uberwieget. Wenn uns alſo GOtt
3 „nicht aus Gnaden die Seligkeit giebet, ſo werden

„wir wol lange arbeiten muſſen, ehe wir ſie
„durch Verdienſt erlangen., (by Ein Malaba

p riſcher Poet redete hievon alſo: wir haben es
im ſelig werden mit einem gnadieren und

J

barmhertzigen GOtt zu thun, deſſen vor
nehmſte Eigenſchaft iſt, ſich erbarmen und

ver zeben, auch denen, die boſe ſind, Gutes
zu thun. Viele unter uns haben ſich aller
ley Wercke erwehlet, welche ſie taglich ver
richten und dadurch die Seligkeit zu erlan
gen gedencken: ich halte aber dafur, daß

einer,
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einer, der in der Stille lebet und den Be
trachtungen oblieget, weit mehr thue, als
diejenigen, ſo viele auſſerliche Wercke ver
richten: denn zuletzt, wenn es an ein ſter—
ben gehet, heiſt es doch, o GOtt es iſt al

les nichts, was wir gethan haben, du wol
leſt dich unſrer erbarmen, und aus ſolcher
Erbarmung uns die Seligkeit ſchencken!
ca) Hotting. in primit. Heydelb. p. 194.

Malab. Ver. T. 1. p. 766. 2. p. 199.
F. 2. Da aber das Geſetz GOttes in dem gott

lichen Weſen gegrundet iſt und alſo nicht kann
aufgehohen werden: (Cap. 1. ſ. 6.) ſo iſt es
auch nicht moglich, daß GOtt die leidende Ge
nugthuiung als die Strafe des begangenen boſen
aufhebe. (Cap. 1. h. 9.) Wie ſich die Ber
nunft hierinn ſelbſt widerſpreche, will ich aus ei
nes Muhammedaners Schrift beweiſen. Der
ſelbe ſetzt folgende Stucke einer Bekehrung zu
GOtt, 1) ſagt er, muß einem die Sunde von
Hertneen leid ſeyn, 2) muß man GOtt ver

ſcprechen, ſie nicht mehr zu thun, z) muß
man genug rthun, z. E. wiedergeben was
man genommen hat, Ehrenerklarungen
thun ec. Nun aber wird ja durch die Sunden
wider die andere Tafel des Geſetzes nicht allein
der Nachſte, ſondern zugleich auch EOtt mit be
leidiget, theils weil er die Gebote von den Pflich
ten gegen den Nachſten gegeben, theils weil in
dem Gehorſam gegen ein jedes Gebot der andern
Tafel, die Liebe gegen GOtt zu Grunde liegen
muß. Erkennet man nun fur nothig, dem Nach

ſten
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ſten das ſeinige zu erſtatten: ſo iſt es auch gegen Gott

zu thun nothwendig. Ferner macht benannter
Muhammedaner einenUnterſcheid zwiſchen
Sunden wider GOtt, und zwiſchen Sun
den wider den Nachſten: von den erſtern
ſagt er, daß ſie GOtt entweder ſchencke,
oder ſtrafe, Cer zielet ohne Zweifel auf das Lei
den dieſer Zeit, davon Cap. 1. ſ. 5. geredet
iſt.)la) Es iſt aber keine Sunde, die nicht eine
Beleidigung GOttes ware und Strafe verdienete,
ob es gleich Stuffen der Sunde und alſo auch der
Strafe giebet. Es iſt auch merckwurdig, was
von dem dritten Spira, einem Engelandiſchen
Edelmann, angefuhret wird, der mit der Ver—
zweiflung ringend alſo geredet hat: „welche Sa
„tisfaction, ſagt er, kann mit den Laſtern, die wi
„der einen Gott begangen werden, eine Gleichheit
„haben? was fur ein Aequivalent kann fur den
„Mord und das ewige Verderben meines Nach
„ſten, (denn er hatte Blutſchulden auf ſich) gezah
„let werden? O es iſt keines! Jch ich allein
„muß die Strafe, ſo ich mir zugezogen habe, aus
„ſtehen! Was bleibt ubrig, als daß ich mich zu
„meinem hochſt-jammerlichem Zuſtande bereite
„und mein Elend trage, ſo gut ich kann? Allein
„was bin ich? Bin ich weiſer denn GOtt? Er
„mag ein Mittel finden, od ich gleich keines zu
„finden weiß: er mag, ſage ich, aber will er es
„darum thun? und zwar fur eine ſo ſchnode
„Creatur, als ich bin? O mochte doch mein be
„kummertes Hertz endlich Ruhe finden, und nach
„aller Ausſchweifungen und ſchweren Sorgen

„zjum
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„zum Frieden und immerwahrenden Ruhe gelan
„gen! Einige geben wol vor, daß dieſe Genug
„thuung bereits geſchehen, und allen, die ſich der—
„ſelben bedienen wollen, angetragen werde: aber
„o daß es wahr ware! o daß es wahr ſeyn konn
„te! Jch will die Nachricht, ſo davon gegeben

„iſt etwas genauer unterſuchen. OoOtt ſelbſt
„nahm aus Mitleiden gegen den gefallenen Men
„ſchen in der Perſon ſeines Sohnes die menſchli
„che Natur an, und litte alle Trubſalen dieſes Le
„bens und Sterbens, um ſich ſelbſt wegen der
„Gunden. der Welt vollkommen zu verſohnen.
„Lauter Geheimniſſe! Lauter Ratzel! Allein laßt
„mich dieſe Materie in etwas ſorgfaltiger betrach
„ten, und bemuhet ſeyn, dasjenige mit Grund zu
„glauben, was mir, wenn es wahr ware, ſo groſ
„ſen Vortheil bringen wurde., (b) Hieraus
kann man erkennen, nicht allein, wie die Ver
nunft, wenn ſie recht nachdencket, bey Erkennt
nis einer fehlenden Verſohnung GOttes in De
ſperation fallen, und dämit zugeſtehen muß, daß
GOtt ohne Genugthuung ſeine Barmhertzigkeit
gegen den Sunder nicht erweiſen kann; ſondern
man ſiehet auch, wie alle andere ſelbſt erwehlte
Arten der Verſohnung in der Gewiſſens-Angſt
hinfallen, und nur allein die Verſohnung, ſo
durch Chriſtum geſchehen iſt, den Preis behalte,

J

und ſich an dem Hertzen durch eine Gottes-Kraft
egitimire.

(a) Ep. Ahmet Een· Abdala. p. 135. 16.
(b) Triumphirender Chriſt und dritter Spira. pagz.

9 6. ſeqq.
g. 3z. Wo
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F. Z. Wo willt du nun hin, armes Hertz, das

du ohne JSſum biſt ſucheſt du nicht ein ande
res helleres Licht als deine Vernunft iſt, ſo muſt
du hey dem Gefuhl deiner Sunden verzagen: denn
ohne Genugthuung darfſt du nicht zu GOtt. na
hen, und die kanſt du ſelbſt nicht aufbringen,
noch irgendwo von einem Engel oder Menſchen
borgen. Allein gonne doch dem JMSſus von
Nazaret, deinem HErrn und GOtt, einige Stun
den zur ſtillen und reifen. Betrachtung. Er, der
da iſt. der wahrhaftige GOtt and das ewige Leben,
hing in der jammerlichen Geſtalt am Creutz,.die
ſelbe und die zu ſeinen behden Seiten hangende

Morder, die Art ſeiner Strafe, nemlich die Creu
tzigung, und ſein Tod, verrathen genug, daß die
Rache GOttes uber ihn ausgeſchuttet ſey: und da
er an ſich der allerheiligſte (Cap. 2. J. 21.) war,
und ſolches Leiden nicht verſchuldet hatte, hat er
damit fremde, nemlich unſere Schulden, be
zahlet. (Cap. 2. F. 10.) Gleichwie nun alle
ſeine Wunden und Blutstropfen die Gerechtigr
keit GQttes und ſeinen Eifer wider die Sunde
beweiſen: ſo ſind ſie auch Zeugniſſe der groſſen
Liebe GOttes gegen die Menſchen, der auf: dieſe
Art die Menſchen erretten, und nicht hat wollen
laſſen nerloren gehen. Wo thut ein Bruder, wo
thut eine Mutter dergleichen Mit der geſche
henen Erkoſung aber hatr. ſeine Liebe noch nicht.
ein Ende: ſondern da nun der Sunder in den.
vollen Genuß ſeines Werdienſtes durch den Glau

ben treten ſoll, denſelben aber der Menſch ſich
ſelbſt nicht geben kann; ſo will er auch denſel

ben
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ben Glauben in ihm wircken, und zwar durch die
Predigt von ihm. Jnuſonderheit will er ſeine
ECreutzes Geſtalt zu ſolchem Ende an ihm ſegnen,
daß wenn der Menſch dieſelbe betrachtet, er uber
zeuget werde, die Verſohnung GOttes ſey nicht
allein vollkommen zu Stande, ſo, daß der Menſch
nicht ein Staubchen dazu thun durffe; ſondern
es ſey auch JEſu ernſtlicher Wille, daß nun kom
me jedermann, keiner ſolle ſich hiebey ſchamen,

ſondern Gnad um Gnade nehmen. Das zeiget
ſeine offene Seite, die Thur zu ſeinem Hertzen, der

Reſidentz der Liebe, das beweiſen ſeine ausgedehn
ten Arme, die mit ihren Handen das Loſe- Geld
nicht nur darzahlen, ſondern auch zu geben und
den armen Sunder mitzuthellen ſcheinen, die weit
ausgeſtrecket ſeyn, als wollten ſie den armen Sun
der umarmen, das zeiget ſein geneigtes Haupt, da
mit er gleichſam wincket, wenn jemand etwan ge
dencken oder fragen mochte: darf ich auch wol
kommen? Dieſes bekraftigen auch ſeine vielen
Ausſpruche und Einladungen, kommet! ferner
die Exempel derer, die er, da ſie kamen, nicht hin
aus geſtoſſen ſondern angenommen und begnadi
get, und endlich ſein aus ſo vielen bekanntes un
ermudetes Suchen der Verlorenen. Waget ſich
der Glaube nun in den Genuß ſeines Verdienſtes,
ſo iſt da kein einaebildetes Beſitzen ſeines Loſegel
des und ſeiner Gerechtigkeit; ſondern der glaubi
ge Sunder bekommt wahrhaftig das alles, und
der darauf folgende Friede im Hertzen beweiſet es.
Und ſo wird. der Glaube zwar durch eine fremde
Gerechtigkrit ſelig: allein dieſelbe Gerechtigkeit iſt

ihm
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ihm doch ſo eigen als hatte er ſie ſelbſt erworben.
Ein Kleid, das wir anziehen, iſt nicht aus unſe?
rer Haut gewachſen, und alſo was fremdes, in
dem wir es von den Thieren borgen: aber ma
chen wir es uns, oder kaufen es uns, oder wir be
kommen es geſchenckt, ſo wird es unſer eigenes.
Alſo beſitzet der Glaube das Gute in Chriſto als
was eigenes aus dem Grunde der Schenckung, und
kommt durch Chriſtum, in welchem Gerechtig
keit und Liebe GOttes vereiniget ſind, wieder zu

GOtt.
Das vierte Capitel.

Von einigen Folgerungen aus den
vorhergehenden Capiteln.

g. 1. Dat die Chriſtliche .5. Daß unſer Hertz mehr
Religion die wahre ſepy. uur eigenen Gerechtigkeit

g. 2. Daß die unchriſtli, als zumGlauben geneigt
chenVolcker die Chriſten ſeny.
ſehr beſchamen werden. g. G. Daß man in dem Ur
3. Daß das Hauptwerck theil von der Seligkeit
der Religion der Glaube die Unglaubigen, die ihre

an Chriſtum ſeh. Seligkeit ernſtlich ge
S. 4. Daß eigengerechte ſucht baben, in der Weis

Chriſten vor den unglau. heit GoOlttes beruhen
bigen nichts voraus ha. muſſe.
ben.

g. 1.
aCas einige Naturaliſten zu behaupten ge

J zur Seligkiit, und was ferner die In ſuchet, als ware die natürliche Reltaion

differentiſten ſtatuiren, als konne man in allen

Reli
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Religionen ſelig werden, das haben viele grund—
lich gelehrte Leute bundig widerleget. Gehet man
alle Religionen durch, ſo findet man ſonſt nirgend
den  Weg mit GOtt zuſammen zukommien, als
in der Meßianiſchen oder Chriſtlichen Religion,
die das Evangelium von Chriſto dem geereutzig
ten zum Grunde hat. Da nun das Wort Re
ligion ſeiner Bedeutung nach eigentlich eine Ver
bindung, nemlich mit GOtt, anzeiget, (a) ſol
che aber allein die Meßianiſche Religion zeiget,
ſo muß dieſeli idie wahre ſehn.

(a) Lactantius Lib. 4. eap. a8. Augultinus de i-

vitate Dei Lib, aõ. c. M
llg. 2. Wenn man den Ernſt der Unglaubigen

erweget, welchen.ſie angewandt haben um ſelig zu
werden: ſo muß man erſtaunen, wie die meiſten

Chriſten ſo gantz ſorglos dahin leben. Die Un
glaubigen ſuchen doch noch eine eigene Gerechtig-
keit vor GOtt aufzurichten: hingegen ſuchen die
neiſten Chriſten weder eine eigene noch Chriſti
Gerechtigkeit, und haben alſo keine von beyden.
Werden nicht die Chriſten vor dem Gerichte GOt
tes beſchamet ſtehen muſſen, wenn der Richter
ihnen dieſes vorhalten wird? werden ſie nicht ei—
ne unertraglichere Verdanmnis als die Heiden,
Juden und Turcken empfangen?

d. 3. Da auſſer Chriſto keine hinreichende
weder leidende noch wirckende Genugthuung Got
tes zu finden iſt; So iſt Chriſtus und die Theil

J neh
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nehmung an ihm durch den Glauben die Haupt—
Sache der Religion. Soll alſo den Menſchen
zur Vereinigung mit GOtt geholfen werden: ſo
muß ihnen Chriſtus bekannt gemacht, und ſie
nicht erſt auf ein frommwerden gefuhret wer—
den, als welches erſt aus der Erkenntnis Chriſti
und dem Glauben an ihn und zwar von ſelbſten
folget. Folget es nicht, ſo iſt es mit dem Glaue
ben nicht richtig, und Chriſtus noch nicht genug
erkannt: muß alſo in ſolchem Fail dahin gear
beitet werden, daß die Seelen JWſum recht er
kennen lernen. Ob auch gleich durch das Geſetz
Erkenntnis der Sunden kommt, evangeliſchen
Lehrern aber oblieget, die Menſchen durch die ih
nen aufgetragene Predigt von Chriſto zur evan
geliſchen Reue zu bringen: ſo iſt es dem Befehl

Chriſti gemaß, und mit der Lehrart der Apoſtel
ubereinſtimmig, daß man den Menſchen derge
ſtalt Chriſtum den geereutzigten vor Augen mah
le, und ſo von ihm zeuge, daß es ihnen durchs
Hertz gehe, Apoſtelg. 2, 37. Cap. 5, z3. Lu—
therus ſagt: „Diejentgen betrachten das Leiden
„Chriſti recht, die darinn ihre Sunden anſchauen
„daruber erſchrecken, ſo daß ihr Gewiſſen gleich
„ſam in Verzweiflung fallt. Dieſe Furcht und
„Schrecken entſtehen daher, weil du in dem Lei
„den ſieheſt den heftigen Zorn GOttes und ſeine
„Gerechtigkeit gegen die Sunder, welche er der
„Gnade ſeines Sohnes nicht ungeſtrafet und frey
„Jberlaſſen wollen, woſerne ſie nicht der Sohhn
„it ſeinem Tode erloſete. Es folget nothwen

„dig
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„dig hieraus, daß der Zorn und Eifer GOttes gantz
„unertraglich ſey, weil ſich ihm eine ſo wichtige Per

„ſon hat muſſen entgegen ſtellen, und weil ihn
„zu ſtillen und zu beſanftigen GOttes Sohn ſelbſt
„hat leiden muſſen und ſterben. Ja gewiß,
„wenn einer hier fleißig erweget, wie der Sohn
„OOttes ſelbſt, welcher iſt die ewige Weisheit des
„Vaters, leide: ſo weiß ich gewiß, wird er genug
„erſchrecken. Das drucke dir auch dabey in dein
„Gemuth, und zweifele nicht daran, daß du auch
„aus der Zahl dererjenigen biſt, die JEſum ſo
„martern und creutzigen. Wenn du nun die Na
„gel ſfieheſt, die in ieine Hande geſchlagen ſind, ge
„dencke, daß  das deine Wercke ſind: wenn du
„die Dornen-Krone neheſt, gedencke, daß das dei
„ne boſe Gedancken ſind c. Er erlautert dieſes
„mit dem Exempel des Bernhardus, der von
„ſich ſchreibet, er ſey durch die Predigt von Chri
„ſto zum Gefuhl ſeiner Sunden und des Zornes
„GOttes gekommen: darauf ſagt er weiter, die
„ſe Betrachtung des Leidens JEſu verandert den
„gantzen Menſchen und wiedergebieret ihn.„(a)
Wird nun der Zweck des Menſchen hiedurch ſo
herrlich erreichet; o ſo ſollte JFſus der gecreu
nigte allemal der Text ſeyn.

G) in opp. lat. Jenenſ. Tom. J. p. 287. ſeqa. in
Concione de paſſione Chriſti.

ſ. 4. Es gibt unter den Chriſten viele Leute,
welche entweder aus Mangel des Unierrichts, oder

J2r auch
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auch wol bey der Predigt von Chriſto dennoch
Chriſtum nicht kennen, wie er mit einem
Opfer in Ewigkeit vollendet hat, die go
heiliget werden, Ebr. 10, 14. folglich ſich in
ihrem Verhalten ſo beweiſen, als ware die Ver
ſohnung durch Chriſtum noch nicht vollig, oder
es werde zu deren Genuß auf Seiten des Men
ſchen etwas von Wurdigkeit erfodert: und nach
Unterſcheid der Einſicht iſt denn auch das Be
muhen ſolcher Leute unterſchieden in der Aufrich
tung einer eigenen Gerechtigkeit.

1) Etliche ſtecken ſo tief in der Unwiſſenheit,
daß ſie gleich den unchriſtlichen Volckern in Wer
cken des auſſerlichen Gottes-Dienſtes und in
Beobachtung allerley Pflichten nach dem Geſetz
den Grund ihrer Seligkeit ſetzen. Dieſelben
brauchen Chriſtum entweder gar nicht, oder er
bauen ſich an ſeinem unſchuldigen Leiden als an
andern Martyrer- Geſchichten, und an ſeiner
Heiligkeit als an dem Lebens-Lauf anderer from
men Menſchen.

2) Andern wird durch die vorlaufende Gna
de das Gewiſſen aufgeklaret: worauf ſie ſich in
den ernſtlichen Kampf wider die Sunde einlaſ—
ſen, auch wol das Leben Chriſti zum Muſter
ſich vorſtellen, und ihm es nachzuthun ſich alle
Muhe geben, aus der Urſache, weil fie meynen,
Chriſtus ſey nur da, Geiſt und Kraft auszu
theilen, durch welche ſich der Menſch allein aus
der Gewalt der Sunden helfen muſſe. Es ſind

ſolche
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ſolche Leute wol dahin gerathen, daß ſie nicht
allein ihre eigene, ſondern auch wol anderer Leute

Heilande haben ſeyn wollen: dabey pflegt ſich
bey ſolchen Gemuthern eine heftige Babelſtur—
merey zu auſſern, weil ſie das Verderben des
Menſchen und auch der Kirche einfehen, und al
les gerne in gehoriger Unſtraflichkeit hergeſtellet
ſahen.

4) Endlich iſt die ſubtilſte Art der eigenen
Gerechtigkeit, wenn man ſich zwar zuvorderſt
des Verdienſtes JEſu troſtet, und daſſelbe zum
Grunde ſeiner Hoffnung annimt; aber doch
auch beyher ſeine Hoffnung, Troſt, und Freude
auf ſeine Beſſerung und guten Wercke bauet, die
durch, die mitgetheilten Gnadenkrafte von den
Glaubigen verrichtet werden. Aus dieſem Grun
de geſchicht es bey ſolchen Seelen, daß, weil ſie
an ihrer Beſſerung und Lebens-Gerechtigkeit hier
und da Mangel finden, dadurch ein gutes Stuck
ihres Troſtes und ihrer Freudigkeit wegfallt, und
zugleich der Troſt aus dem Verdienſte Chriſti,

J 3 den
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den ſie noch haben konnlen, nicht zur Kraft kom

men kann, ſondern mit dahingeriſſen und wegge
nommen wird: daher man ſolche Leute vielerley

Klagen fuhren horet, ſehr unruhig oft gantz ver
wirrt in den Wegen GOttes, murriſch und wol
balb deſperat ſiehet. (a) „Ware nun bey allen
den angefuhrten Gattungen der Menſchen Chri
ſti Verdienſt eintzig und allein der Grund ihrer
Hoffnung; ſo wurden ſie in GOttes verſohntem
Vater-Hertzen ſtille als ein. Kind ruhen, und
durch ſtilleſeyn und glauben ſtarcker und heili—
ger werden, als durch alles angſtliches Erzwin

gen. Es iſt aber zu beklagen, daß dergleichen
Chriſten ihrer Vorzuge vor unglaubigen Natio
nen aus eigner Schuld nicht froh werden: da ſie

doch bey der Predigt von. Chriſto in recht gulde
nen Zeiten leben, (b) immer Feſt-Tag haben
und das Erlaß- und Jubel-Jahr feiern ſollten
und konnten, (e). wie die Propheten, inſonder
heit Jeſaias, geweiſſaget haben, wenn ſie im
Geiſt ſich die Zeiten Neues. Teſtaments nach ge
ſchehener Verſohnung der Menſchen vorgeſtellet
haben, wie unterandern zu ſehen iſt aus Jeſ. 35

item c. 1I1. C. 52. c. 62.
(a) Zimmermanns überſchwengliche Erkenntnis

Chriſti.(b) Pratorius in dem Tractat von der güldnen
Zeit, und aus ihm Statius in der Schatz,Kam-
mer.(e) Deutſchmanni Diſſ. de prima reformationis
Luth. tuba, ſeu, de perpttuo Chriſtianorum
Jubilæo.

g. J. Aus
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S. 5. Aus dem eifrigen Bemuhen der Vol—
cker und Menſchen, die ohne das Evangeliun
ſind, kann man erkennen, wie das menſchliche
Hertz weit mehr dazu geneigt ſey, ſich ſelbſt zu

verſohnen und gerecht zu machen, als eine freni—

de Verſohnung und Gerechtigkeit und zwar die
in Chriſto anzunehmen: denn bey der. letztern
bleibt auf Seiten des Menſchen kein Ruhm
noch Ehre ubrig, ſondern die tragt Chriſtus
allein davon, und der Sunder behalt an ſich
nichts als Unwurdigkeit und Schande; bey
dewm erſtern aber hat der Menſch die Ehre, ſein
igner Heilandrzu ſeyn, und das gefallt dem ſtol
tzen Hertzen, dan iuvn Lucifers Gift durchdrun
gen iſt, ſehr wol, ob es gleich die groſſeſte Abgotte
rey iſt. Aus dieſer Quelle entſtehet auch alle
Feindſchaft und Bitterkeit gegen die Predigt von
Chriſto, wie Paulus ſagte, 1Corinth. 1,23.
wir predigen Chriſtum den gecreutzig—
ten, den Juden ein Aergernis, den Grie—
chen eine Thorheir.

g. 6. Wenn man den redlichen Ernſt man
cher Menſchen, die ohne Erkenntnis Chriſti
ſind, betrachtet, welchen ſie anwenden um ſelig
zu werden; man halt aber dagegen, daß auſſer
Chriſto und dem Glauben an ihn, und ohne die
Zurechnung ſeiner Gerechtigkeit keiner kann ſelig

werden; und gedencket dabey an die Barmher
tzigkeit GOttes, an das allgemeine Verdienſt
JEſu, und an die Unmogligkeit, die ſich bey
manchem findet, das Evangelium erkennen zu ler

nen;
J



z Ca4 g gnen; wenn man endlich dabey auf die unendliche
Zahl dergleichen armerreute ſich beſinnet: ſo kommt

man freylich in ſeinem Urtheil in eine rechte
Enge. Sagen kann man nicht, daß ſie ohne
Chriſtum ſelig ſterben; und ſie in alle Ewig
keit zu verdammen, duncket einem unbillig. Man
hat wol von der unendlichen Weisheit GOttes

zu vermuthen, ſie werde in ihren verborgenen
Schatzen noch etwas haben, daß dieſen Knoten

loſe. Du biſt wurditt zu nehmen Kraft
und Reichthum und Weisheit und Star
cke und Ehre und Preis und Lob: denn
du biſt erwurget, und haſt uns GOtte

erkauft mit deinem Blute! Offenb.
9, 12. und 9. Halleluja!

Amen.
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